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Vorwort. 

„Wie nur wenige Königinnen gleich 
ihr geliebt worden ſind im Leben, ſo 

ſind wenige gleich ihr beweint worden 

im Tode. — Heute noch, ſo oft in den 

Sommermonaten ihr Denkmal in dem 

Schloßgarten zu Charlottenburg geöffnet 

wird, wallfahrtet man zu ihm, wie zum 

Grabe einer Heiligen.“ 
So ſchreibt von der Königin Luiſe einer 

ihrer geiſtig hervorragenden Zeitgenoſſen, der frei— 

mütige J. C. F. Manſo in ſeiner Geſchichte des 
preußiſchen Staates. Dieſer Ausſpruch des von 

ihm Erlebten ſtehe als Herold der geſchichtlichen 

Wahrheit wieder am Eingange dieſes Lebensbildes 
der verewigten Königin Luiſe, welches ſeit 
ihrem hundertjährigen Geburtstage als 
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beſonders bearbeiteter kurz gefaßter Auszug aus 
der größern Biographie“) dem deutſchen Volke 

wohlfeil dargeboten wird. 
Die Königin Luiſe ſelbſt in einem ihrer 

Briefe, deren ſeelenvolle Blätter allein ſchon einen 

unverwelklichen Kranz der Ehren für ſie geben — 

ſie ſelbſt in jener Unglückszeit des Vaterlandes, 

da ſie den thränenſchweren Weg von Jena nach 
Memel gegangen war, hat damals geſchrieben: 

„Wenngleich die Nachwelt meinen Namen nicht 

unter den Namen der berühmten Frauen nennen 

wird, ſo wird ſie doch, wenn ſie die Leiden dieſer 

Zeit erfährt, wiſſen, was ich durch ſie gelitten 

habe, und ſie wird ſagen: ſie duldete viel 

und harrte aus im Dulden. Dann wünſche 

ich nur, daß ſie zugleich ſagen möge: aber ſie 

gab Kindern das Daſein, welche beſſerer Zei— 

*) Luiſe Königin von Preußen. Von Friedrich 

Adami. 14. vermehrte Auflage. Mit dem Bildnis der 

Königin, einem Abdruck ihrer Schriftzüge und zwölf Illu⸗ 

ſtrationen. (Vater und Mutter der Königin Luiſe. — Das 

Geburtshaus. — Ihre Großmutter. — Friedrich Wilhelm 

III. als Kronprinz. — Paretz. — Pfaueninſel. — Schloß⸗ 

garten zu Charlottenburg. — Luiſe, Prinzeſſin von Preu- 

ßen, Fürſtin von Radziwill. — Landhaus auf den Huben 

bei Königsberg. — Schloß Hohen⸗Zieritz. — Mauſoleum 

in Charlottenburg.) Gütersloh, C. Bertelsmann. 1896. 

(Preis geb. in Lwd. mit Goldſchn. 6 M.) 
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ten würdig waren, ſie herbei zu führen geſtrebt 

und endlich ſie errungen haben.“ | 

Dieſe beſſern Zeiten hienieden zu erleben, 

war ihr nicht beſchieden. Aber was ſie, die von 

Herzen demütige Königin, an der Seite des Kö⸗ 

nigs Friedrich Wilhelm III. in ihrer ſtillen 

Seelengröße mit gewirkt hat zur Erfüllung des 

ſchöpferiſchen Gedankens Steins: „einen | itt⸗ 

lichen, religiöſen, vaterländiſchen Geiſt 

in der Nation zu heben, derſelben wieder Mut, 

Bereitwilligkeit zu jedem Opfer für Unabhängig⸗ 

keit von Fremden und Nationalſinn einzuflößen“: 

das iſt und bleibt ihr unvergeſſen in der Ge— 

ſchichte, dieſem treuen Gedächtnis der Jahrhun— 

derte. Unvergeſſen in ihrem Volke, wie in ihrem 

Königshauſe! Eingedenk deſſen ſtiftete der König 

Friedrich Wilhelm III. in dem Befreiungs— 

jahre 1813 an ihrem Geburtstage das Eiſerne 

Kreuz. Und in gleichem Sinne hat König Wil— 

helm 1870 zu jenem guten Kampfe für des ge— 

meinſamen deutſchen Vaterlandes Ehre und Selb— 

ſtändigkeit, aus welchem er ſieggekrönt als deut— 

ſcher Kaiſer heimkehren ſollte, das alte Ordens— 

zeichen am Sterbetage ſeiner Mutter von 

neuem ins Leben gerufen — das Eiſerne Kreuz, 

von dem ſchon einer der Sänger des Befreiungs— 

krieges, Max von Schenkendorf, geſungen hat: 
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Und ein Herr, dem alle weichen, 

Hat den Jammer fromm bedacht, 

Hat uns unſer Ordenszeichen 

Aus der Gruft herauf gebracht. — 

Heil'ges Kreuz, ihr dunklen Farben, 

Seid in jede Bruſt geprägt, 

Männern, die im Glauben ſtarben, 

Werdet ihr aufs Grab gelegt. 

In dieſem Glauben iſt auch ſie geſtorben, 
die mit hoher Zuverſicht ausharrende königliche 

Dulderin, deren hehres Andenken wie ein guter 

Engel ihren zum deutſchen Kaiſer geborenen Sohn 
als Kriegs- und Friedensfürſten begleitete. Und 

des Volkes Lieb' und Treue wachſen, wie bei 

ihren Lebzeiten um den Thron, nach ihrem Tode 

noch, dem ewiggrünen Epheu gleich, um die 

Fürſtengruft. 

Berlin, den 8. Auguſt 1888. 

Friedrich Adami. 
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Erftes Kapitel. 

Die Jugendzeit bis zur Verlobungs- Feier. 
— 

Die Königin Luiſe (Auguſte Wilhelmine Amalie) 

war die Tochter des Prinzen, nachherigen Herzogs 

und erſten Großherzogs Karl von Mecklenburg -Strelitz. 

Sie ward ihm als ſechſtes Kind am 10. März 1776 

in Hannover geboren. Ihr Vater, vermählt mit 

der Prinzeſſin Friederike Karoline Luiſe von Heſſen⸗ 

Darmſtadt, ſtand damals als kurfürſtlicher Feldmar⸗ 

ſchall an der Spitze der hannoverſchen Armee des 

Königs von Großbritannien, ſeines Schwagers, und 

kommandierte als General-Gouverneur in Hannover. 

Er wohnte abwechſelnd in der Stadt und dem nahen 

Herrenhauſen, dieſem früheren Lieblingsaufenthalte 

Georgs I., der ſich da in dem neu erbauten Luſt⸗ 

ſchloſſe und den prächtigen Gärten mit der großen, 

nach des Philoſophen Leibniz Plan angelegten Fon⸗ 

taine ein hannoverſches Verſailles ſchuf. Hier pflegte 

nun Prinz Karl von Mecklenburg mit ſeiner Familie 

die Sommerzeit zu verleben; in den Wintermonaten 

bewohnte er in der Stadt das Palais in der Leine⸗ 

Straße, wo Luiſe zur Welt kam. 

Königin Luiſe. 1 
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Des Prinzen Karl von Mecklenburg jüngere 
Schweſter Charlotte Sophie war ſeit 1761 mit dem 
König Georg III. von England vermählt. Ein 
Brief, in welchem ſie während des ſiebenjährigen 
Krieges Friedrich den Großen mit warmen Worten 
um Schonung ihres hartbedrängten Vaterlandes an⸗ 
ſprach, ſoll dem jungen König Georg III. zu Ge 
ſicht gekommen ſein und ihn gleich ſo für Geiſt und 
Herz der damals ſiebzehnjährigen Prinzeſſin einge⸗ 
nommen haben, daß er um ihre Hand warb. Der 
Bruder einer Königin, wurde der Prinz Karl der 
Vater zweier Königinnen, der Königin Luiſe von 
Preußen und der Königin Friederike von Hannover; 
einer Herzogin, der Herzogin Charlotte von Sachſen⸗ 
Hildburghauſen, und einer Fürſtin, der Fürſtin Thereſe 
von Thurn und Taxis. 

Dieſe vier Prinzeſſinnen von Mecklenburg-Stre⸗ 
litz ſind die „vier ſchönen und edlen Schweſtern auf 
dem Thron“, denen Jean Paul ſeinen Titan ge⸗ 
widmet hat. 

Ihre Mutter, Friederike Karoline Luiſe, war 
eine Tochter des Prinzen Georg Wilhelm von 
Heſſen⸗Darmſtadt (des Oheims der Gemahlin des 
Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen) und der 
Prinzeſſin Marie Luiſe Albertine, einer geborenen 
Reichsgräfin von Leiningen-Heidesheim-Dachsburg. 
Die fürſtliche Mutter erlebte nur das erſte Auf- 
blühen ihrer Kinder. Sie ſtarb ſchon am 22. Mai 
1782, nachdem ſie am 19. ihrem zehnten Kinde das 
Leben gegeben hatte (einer Tochter, die den Tag nach 
der Geburt entſchlief). So lernte Luiſe das tiefſte 
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Herzeleid eines Kindes frühzeitig kennen: nur wenige 
Wochen lagen zwiſchen dem Kranze ihres froh ge— 
feierten ſechsjährigen Geburtstages und dem Cy- 
preſſenzweige auf dem Sarg ihrer Mutter, an deren 
Gruft ſechs liebliche Fürſtenkinder weinten, das älteſte 
noch nicht dreizehn Jahre, das jüngſte nur wenige 
Monate über ein Jahr alt. — Es war, als ſollte 
ihr Herz ſchon jung gefurcht werden für die Saat 
des Schmerzes, die nachmals der ſchwer geprüften 
Königin im Zeitalter Napoleons und ſeiner Knechtung 
Deutſchlands reifte. 

Prinz Karl zog aus der Stadt, wo er die Ge— 
mahlin ſeines Herzens, die Mutter ſeiner Kinder 
hatte ſterben ſehen, nach dem ſtillen Herrenhauſen. 
Dort bot der ſchöne weite Garten den halbver— 
waiſten Fürſtenkindern die wohlthuende Frühlings- 
friſche und dem fürſtlichen Witwer eine ungeſtörte 
Einſamkeit für ſeine Trauer. 

Schon bei Lebzeiten der Mutter hatte ein durch 
vorleuchtende Geiſtesgaben dazu berufenes Fräulein 
von Wolzogen die jungen Prinzeſſinnen erziehen 
helfen. Die den Kindern liebe Dame nahm zu— 
nächſt die Töchter der Verewigten in ihre Obhut, 
ſie im Sinne der Mutter fortbildend. So ver— 
gingen zwei Jahre; nichts unterbrach ihr ſtilles kind— 
liches Leben, als ein kurzer Ausflug, den Luiſe mit 
Fräulein von Wolzogen zu ihrer Großmutter, der nun 
verwitweten Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt machte. 
Da fühlte der Prinz die Notwendigkeit, feinen Kin— 
dern wieder eine Mutter zu geben. Aber keine 
Fremde ſollte die Nachfolgerin ſeiner unvergeßlichen 

1* 
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Friederike werden: ihre Schweſter, die Prinzeſſin 
Charlotte Wilhelmine Chriſtiane erkor er zu ſeiner 
zweiten Gemahlin. Und gern willigte die liebende 
Tante der Kinder ein, ihnen die zweite Mutter zu 
werden. Am 28. September 1784 feierte ſie in 
Darmſtadt ihre Vermählung mit dem Prinzen. 

Luiſe begleitete ihren Vater nach Darmſtadt. Sie 
verlebte hier einen frohen Winter; ſie wurde durch 
ihr friſches, munteres Weſen der Liebling ihrer Groß— 
mutter. Im Dezember desſelben Jahres (1784) 
kam der Herzog Karl Auguſt von Weimar zum 
Beſuch nach Darmſtadt. Auch ſeine Gemahlin Luiſe 
war ja eine Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt. 
Schiller (damals in dem benachbarten Mannheim) 
wünſchte mit dem fürſtlichen Freunde Goethes be— 
kannt zu werden. Dalberg und Frau von Kalb 
bahnten ihm den Weg dazu: der Dichter ging um 
Weihnachten nach Darmſtadt und las den erſten Akt 
ſeines Don Carlos in dem fürſtlichen Kreiſe vor. 
So trifft Luiſe als neunjährige Prinzeſſin in Darm— 
ſtadt mit dem Dichter zuſammen, von dem ſie dann 
1808 als Königin aus Königsberg ſchreibt: „Ach, 
auch in meinem Schiller hab ich wieder und wieder 
geleſen! Warum ließ er ſich nicht nach Berlin be— 
wegen?“ 

Im Frühjahre 1785 kehrte ſie mit ihrem Vater 
und ihrer zweiten Mutter nach Hannover zurück. Bald 
zerriß hier der Tod das neu geknüpfte Familienband. 
Die junge Gemahlin genas am 30. November des⸗ 
ſelben Jahres von einem Prinzen (dem nachmaligen 
preußiſchen General der Infanterie und Präſidenten 
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des Staatsrates, Herzog Karl von Mecklenburg); 
zwölf Tage nach der Entbindung ſtarb ſie, am 12. 
Dezember 1785. Wieder wurde das Vaterhaus 
Luiſens ein Trauerhaus. Der Prinz, zum zweiten 
Male Witwer und es bleibend, nahm ſeinen Ab— 
ſchied von Hannover. Er zog nach Darmſtadt und 
gab dort ſeine halbverwaiſten Kinder in die liebreiche 
Obhut ihrer treuen Großmutter. Dieſe berief das 
Fräulein de Gelieu aus der Schweiz, jene treffliche 
Erzieherin, der die Königin Luiſe ihr Leben lang 
dankbar zugethan blieb, und die der König Friedrich 
Wilhelm III. noch Jahre nach dem Tode ſeiner 
Gemahlin durch ein köſtliches Andenken ehrte. 

Es war im Juli 1814, auf der Heimkehr von 
Paris, wo die verbündeten Monarchen als Sieger 
über Napoleon eingezogen waren, als der König mit 
dem Prinzen Wilhelm ſeinen Weg durch die Schweiz, 
durch das Fürſtentum Neufchatel nahm. Dort in 
Neufchatel nun, in dem Dorfe Colombier an dem 
ſchönen neufchateler See, in dem Hauſe ihres Bruders, 
des Predigers der Gemeinde, verlebte die greiſe 
Erzieherin der Königin den Reſt ihrer Tage in länd— 
licher Ruhe. Wohl mochte die Siegeskunde der 
Befreiungskriege auch bis in die ſchweizer Freiſtatt 
der alten Hofmeiſterin erſchollen, wohl von dem 
nahen Neufchatel herüber das Gerücht von Friedrich 
Wilhelms Ankunft auch zu ihr gedrungen ſein, und 
das greiſe Herz der Matrone ſich verjüngt haben 
in der Erinnerung an die unvergeßliche Königin, 
einſt ihre Schülerin. Aber die hohe Überraſchung, 
die ihr dabei zugedacht war, hat ſie wohl nicht ge— 
ahnt. — Eines Tages (am 12. Juli 1814) hält 
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ein ſchlichter Wagen in Colombier. Drei Offiziere 
ſteigen aus: ſie laſſen ſich in das Pfarrhaus, in die 
Wohnung der Demoiſelle de Gelieu führen. Welch 
freudiges Erſtaunen, als die Matrone in dem einen 
dieſer Offiziere den König von Preußen wiederer- 
kennt! Doch Friedrich Wilhelm III. erſcheint hier 
nicht als König. Er kommt nur als trauernder 
Witwer, um nach dem Sturme der Schlachten, nach 
den rauſchenden Feſten des Sieges, hier eine Stunde 
wehmütiger Erinnerung zu feiern an das Teuerſte, 
was ſein Herz auf Erden gekannt hat. So tritt 
er ein, nur von ſeinem Sohne und einem Adjutanten 
begleitet; vor ihnen braucht er ſich nicht den Zwang 
der Majeſtät anzuthun, vor ihnen ſeine Empfindungen 
nicht zu bergen. Lange ſpricht Friedrich Wilhelm 
mit der Matrone, die ſeine Luiſe als Kind gekannt 
hat. Wie ein Freund ſcheidet er von ihr: reiche 
Gaben läßt er zum Andenken zurück, als die köſt⸗ 
lichſte den Shwal, den die Königin noch kurz vor 
ihrem Tode trug, und deſſen Darreichung nun die 
alte Gouvernante bis zu Thräuen rührt. — Der 
König führte im Felde, gleichſam als einen Talis⸗ 
man ſeiner Liebe, einige ihr beſonders wert geweſene 
Stücke aus der Königin Nachlaß mit ſich, darunter 
auch jenen Shawl, von dem er ſich nur trennte, um 
ihn derjenigen zu verehren, die ſeiner Luiſe einſt 
Lehrerin und eine mütterliche Freundin war. — 

Die Königin, wenn ſie auf ihre Kindheit zu 
ſprechen kam, hat oft bedauert, daß der Unterricht 
ihrer Jugend ſeinem ganzen Lehrgange nach mehr 
franzöſiſch als deutſch geweſen ſei. Aber dieſe Klage 
konnte kein Vorwurf ſein für ihre Großmutter und 
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ihre Erzieherin; ſie rügte nur den undeutſchen Geiſt 
jener Zeit, der an den Höfen die vaterländiſche Ge— 
ſittung in die Feſſeln der franzöſiſchen Mode gebannt 
hatte. Erſt die Revolutionskriege, in welche Deutſch⸗ 
land mit Frankreich geriet, rüttelten an dieſen Mode— 
feſſeln, und ihr letztes Nachklirren in Deutſchland ſollte 
endlich vor dem eiſernen Waffenhall der Schlachten 
verſtummen, welche die deutſchen Fürſten und Völker 
dem franzöſiſchen Weltgötzen lieferten. 

Wie ſchmerzlich Luiſe in der Folge die Lücke 
ihrer Bildung in der Mutterſprache empfand: das 
bekundet der Feuereifer, mit dem ſie — obwohl ſchon 
Königin und Mutter — eine gelehrige Schülerin 
in allem wurde, was ihrem deutſchen Wiſſen und 
Wollen not that. Und ein neues Wahrzeichen des 
edlen geiſtigen Kernes, der ihrem Weſen urſprünglich 
inne wohnte und überall nach dem rechten Lichte 
hin aufkeimte, iſt es, daß ſie vorzugsweiſe die Ge— 
ſchichte, dieſe hohe Schule des Menſchengeſchlechts, 
zu ihrer nachhelfenden Lehrmeiſterin erkor. Eines 
ihrer Lieblingsbücher war, unter andern deutſchen 
Meiſterwerken, Herders „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit“. Aus Berlin ſchrieb Jean 
Paul am 11. November 1800 an Herder in Wei- 
mar: „Vom Erbprinzen von Mecklenburg, mit dem 
ich einmal aß, hab ich den wärmſten Gruß zu 
überliefern. Er ſagte mir, daß die Königin nicht 
die kleinſte Reiſe mache, ohne einen Herder — wie 
die Buchhändler ſagen — mit in den Wagen zu 
nehmen.“ 

Aber wie oft auch die Königin Luiſe bedauerte, 
daß das deutſche Wiſſen bei ihrem Unterrichte ver— 
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ſäumt worden war, immer hat ſie dagegen aner— 
kannt, daß ihre Erziehung durch Fräulein de Gelieu 
einen Zug nach dem Höheren hatte, der ſie ſchon 
frühzeitig zur Erkenntnis des Ewigen in dem Zeit— 
lichen anhielt und ihre Seele zur kindlichen An— 
ſchauung der großen Thaten Gottes an den Menſchen 
gewöhnte. Im Einklange damit folgte ſie von Kind— 
heit der apoſtoliſchen Ermahnung: „Wohlzuthun und 
mitzuteilen vergeſſet nicht.“ An der Hand ihrer 
Erzieherin pilgerte ſie aus dem Schloſſe in die Hütte 
der Armut: das holde Fürſtenkind erſchien den Dar— 
benden und Leidenden als ein Engel der Milde, 
der überall die Spur ſeiner Freigebigkeit eindrückte. 
Daher die Leutſeligkeit, die ihr nachher auf dem 
Throne alle Herzen gewann. 

Eine neue Welt that ſich vor der Prinzeſſin Luiſe 
auf, als ſie, nach einigen ſtill in Darmſtadt verlebten 
Jahren, ihre Großmutter auf einem Ausfluge nach 
Straßburg begleitete, zu ihrer dort lebenden Tante, 
der Gemahlin des Pfalzgrafen Maximilian von Zwei— 
brücken (des nachherigen erſten Königs von Bayern). 
Straßburg, jene alte deutſche Reichsſtadt, die einſt 
ihr Panier bei Reichszügen gleich hinter dem Reichs- 
adler führte — mit welchen Eindrücken mußte der 
Blick auf dieſe ehrwürdigen Denkzeichen der großen 
Zeit des deutſchen Kaiſertums das empfängliche Ge— 
müt der jungen Prinzeſſin bewegen. Den ſteinernen 
Rieſen des Münſters erblicken und den Wunſch aus— 
ſprechen: von da oben eine Umſchau in die Weite zu 
halten, das war für den lebhaften Sinn Luiſens 
eins. Die Großmutter konnte ſich nicht mehr zu 
dieſer Reiſe in die Höhe des weltberühmten Turm— 
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baues Erwins von Steinbach entſchließen; die herz— 
hafte Enkelin aber erklärte: ſie müßte ſich ſchämen, 
zu erzählen, ſie ſei in Straßburg geweſen, wenn ſie 
nicht ſagen könne, wie es da oben auf der Plattform 
des Münſters ausſehe. So willigte die Landgräfin 
endlich ein, daß Luiſe an der Hand der treuen 
Gelieu die 325 Stufen bis auf die Plattform 
emporklimmen durfte. Da iſt es denn charakteriſtiſch 
für den ſtarken Sinn und die jugendliche Uner- 
ſchrockenheit der Prinzeſſin, daß ſie, entzückt von der 
Ausſicht auf der Plattform, gern auch noch die 
übrigen 400 Stufen bis zu der Krone, über der 
das Kreuz mit dem achteckigen Knopfe ſteht, hinauf— 
ſteigen wollte. Ein Beginnen, von dem die Prin— 
zeſſin ſich nur dadurch abbringen ließ, daß ihre Er— 
zieherin eine Anwandlung von Schwindel vorſchützte, 
ſo das Mitgefühl Luiſens rege machte und ſie bewog, 
gleich mit der Gouvernante den Rückweg von der 
Plattform anzutreten. 

Von Straßburg aus erſtreckte dieſe Reiſe Luiſens 
ſich weiter bis in die Niederlande. Dort an den 
denkwürdigen Küſten des deutſchen Meeres ſammelte 
ſie einen Schatz von Erinnerungen, den ſie ſpäterhin 
mit jugendfriſcher Begeiſterung aus ihrem treuen 
Gedächtnis ausſchüttete, als die Königin Schillers 
Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande las. 

Kaum hatte Luiſe die Schwelle des dreizehnten 
Jahres überſchritten, da entführte der Monat Mai, 
der ihr vor ſieben Jahren die Mutter geraubt, die 
zweite der „vier ſchönen und edlen Schweſtern“ aus 
dem Vaterhauſe. Prinzeſſin Thereſe vermählte ſich 
mit Karl Alexander, dem neunzehnjährigen Erbprinzen 
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von Thurn und Taxis, nachdem die älteſte der 
Schweſtern, Prinzeſſin Charlotte, ſchon im September 
1785 dem regierenden Herzog Friedrich von Sadjen- 
Hildburghauſen ihre Hand gereicht hatte. Thereſe 
folgte ihrem Gemahl erſt in das Sommerſchloß 
Trugenhofen und dann nach Regensburg, wo der 
alte Fürſt von Thurn und Taxis, Karl Anſelm, als 
Kaiſerlicher Prinzipal⸗Kommiſſarius bei dem Reichstage 
reſidierte und einen eigenen Palaſt bewohnte. Der 
Erbprinz kannte und liebte die Prinzeſſin Thereſe 
ſchon ſeit zwei Jahren; die Briefe, welche er deshalb 
mit ſeinem Vater wechſelte, bezeugen, daß reine 
herzliche Zuneigung dieſe fürſtliche Ehe ſtiftete. Es 
war ihm im Dezember 1788 von hoher Hand 
vorgeſchlagen worden, eine Prinzeſſin Doria aus 
dem berühmten italieniſchen Fürſtengeſchlechte dieſes 
Namens zu heiraten: ſie hätte ihm einen Brautſchatz 
von einer halben Million zugebracht. Allein ſein 
Herz hing ſchon an der deutſchen Fürſtentochter, der 
Schweſter Luiſens, und der Segen einer achtund— 

hat dieſe Wahl gerechtfertigt. Noch in ſeinen letzten 
Tagen, als der Fürſt ſchlaggetroffen von der Jagd 
heimkehrte, winkte die bejahrte Fürſtin, ohne das 
Unglück zu ahnen, ihm, wie die Dame ihrem Ritter, 
vom Fenſter des Schloſſes aus mit dem weißen 
Tuche entgegen. 

Dieſe neue Verwandtſchaft gab der Prinzeſſin 
Luiſe und ihrer zwei Jahre jüngeren Schweſter Frie- 
derike den erwünſchten Anlaß, die Krönungsfeſte 
zweier Kaiſer in Frankfurt mit zu feiern und ſich 
ſo noch in den letzten Strahlen der bald unter— 
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gehenden Herrlichkeit des deutſchen Reiches zu ſonnen. 
Die erſte war die Krönung des Kaiſers Leopold II. 
am 1. September 1790. Er ſtarb ſchon am 1. März 
1792, und ſein Sohn Franz, am 7. Juli 1792 
zum römiſchen König erwählt, wurde als ſolcher am 
14. Juli desſelben Jahres in Frankfurt zum Kaiſer 
gekrönt. Als nun Luiſe (die nicht eben reiche Tochter 
eines damals noch apanagierten Prinzen, die, wie 
ſie als Königin ſelbſt erzählt hat, ſich als Prinzeſſin 
die ſeidenen Schuhe mit eigenen Händen nähte) 
dieſen höchſten Fürſtenglanz mit anſah — ahnte ſie 
da wohl, daß es einſt ihrem Sohne, dem Sieger— 
König Wilhelm J., beſchieden ſein werde, auf den 
einmütigen Ruf der verbündeten deutſchen Fürſten 
und unter freudiger Zuſtimmung der durch ihre 
Waffenthaten geeinten deutſchen Völker das deutſche 
Kaiſertum, das Wahrzeichen alter Herrlichkeit in ver— 
jüngter Geſtalt wieder aufleben zu laſſen? — 

Bei jenen Krönungsfeſten in Frankfurt am Main 
lernten die Prinzeſſin Luiſe und ihre Geſchwiſter 
auch Goethes Mutter, die „Frau Rat“ kennen; ſie 
verlebten manche fröhliche Stunde in des Dichters 
Vaterhauſe. Aus dem Munde der „Frau Rat“ 
hörte Bettina (Eliſabeth von Arnim) ſpäterhin: wie 
einmal die Königin von Preußen als vierzehn— 
jährige Prinzeſſin und ihr Bruder die Mutter 
Goethes antrafen, als dieſe ſoeben einen Speckſalat 
mit Eierkuchen eſſen wollte, und wie dies Gericht 
den Appetit der Beiden ſo reizte, daß ſie es ver— 
zehrten, ohne ein Blatt übrig zu laſſen. Ein ander— 
mal verſchafft die „Frau Rat“ den Prinzeſſinnen 
Luiſe und Friederike den ſeltenen Genuß, auf 



dem Hof am Brunnen luſtig Waſſer zu pumpen, 
während ſie die Hofmeiſterin abhält, die Prin— 
zeſſinnen abzurufen, abhält erſt durch gütliches Zu- 
reden und, als ſolches nichts fruchtet, mit Gewalt, 
indem ſie die Hofmeiſterin im Zimmer einſchließt. 
„Denn (ſo ſagte Goethes Mutter zu Bettina) ich 
hätte mir eher den ärgſten Verdruß über den Hals 
kommen laſſen, als daß man ſie in den unſchuldigen 
Vergnügungen geſtört hätte, das ihnen nirgendwo 
vergönnt war, als in meinem Hauſe; auch haben ſie 
mirs beim Abſchiede geſagt, daß ſie nie vergeſſen 
würden, wie glücklich und vergnügt ſie bei mir waren.“ 

Auch die Mutter Goethes iſt von der jugend— 
frohen, einſt bei ihr Salat und Eierkuchen ſchmau— 
ſenden und Waſſer pumpenden lebensfrohen Prin— 
zeſſin nachher auf dem Throne nicht vergeſſen worden: 
dafür ſpricht, außer anderen Zeichen königlicher Er- 
innerung, der koſtbare goldene Schmuck, den die 
Mutter des Dichters als Andenken von der Königin 
erhielt, am 18. Juni 1803. Goethe ſelbſt ſchrieb 
damals aus Weimar an ſeinen Freund Zelter in 
Berlin: „Ihre ſchöne Königin hat auf der Reiſe viel 
Glückliche gemacht, Niemanden glücklicher als meine 
Mutter; ihr konnte in den letzten Lebensjahren nichts 
Erfreulicheres begegnen.“ Die „Frau Rat“ trug 
den Schmuck nur bei außerordentlichen Gelegenheiten 
als ein Familien-Kleinod: ſo bei ihrem erſten Be— 
gegnen mit der berühmten franzöſiſchen Schriftſtellerin 
Baronin von Stall im Bethmannſchen Haufe zu 
Frankfurt, wo dieſe in dem Turban und der Tunica 
der Corinna erſchien, und ihr die „Frau Rat“, 
den goldenen Schmuck der Königin um den Hals 
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geſchlungen, mit den ſtolzen, alles ſagenden Worten 
entgegentrat: „Ich bin Goethes Mutter.“ — 

Jenen kürzeren Ausflügen, die Luiſe als vier- 
zehn- und als ſechzehnjährige Prinzeſſin nach Frank⸗ 
furt zu den Krönungsfeſten machte, folgte bald eine 
längere Reiſe nach Hildburghauſen. Dort verweilte 
ſie mit ihrer Großmutter und ihrer Schweſter Frie— 
derike bei ihrer älteſten Schweſter Charlotte, der 
Gemahlin des regierenden Herzogs Friedrich, während 
der Brand der franzöſiſchen Revolution ſeine Flammen 
auch in das Rheinland zu werfen drohte. Dort, im 
Herzen des alten romantiſchen Deutſchlands, zwiſchen 
den Bergen Thüringens verlebte Luiſe holde Tage. 
Vielleicht in Erinnerung daran ſchrieb ſie als Königin 
einmal mit den Worten Jean Pauls auf ein Denk— 
blatt: „Der Traum ſetzt uns immer in Jugend— 
ſtunden zurück — und ganz natürlich, weil die Engel 
der Jugend die tiefſten Fußtritte in dem Felſen der 
Erinnerung ließen, und weil überhaupt eine ferne 
Vergangenheit ſchon öfter und tiefer in den Geiſt 
eingegraben wird, als eine ferne Zukunft.“ 

War doch Jean Paul damals der Lieblings⸗ 
dichter ſo vieler edler Frauen, auch der ihrer Schwe— 
ſter, der Herzogin Charlotte von Sachſen-Hildburg— 
hauſen. Ein oft wiederkehrender, gern geſehener 
Gaſt am Hofe in Hildburghauſen, hat er den „vier 
ſchönen und edlen Schweſtern auf dem Thron“ nicht 
nur an der Pforte ſeines Meiſterwerkes, ſondern 
auch in ſeinen Briefen die farbigſten Blumen ſeiner 
blütenreichen Phantaſie geftreut. Im Mai 1799 
ſchrieb Jean Paul aus Hildburghauſen an ſeinen 
Freund Otto: „Erſtlich denke Dir, male Dir die 
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himmliſche Herzogin (Charlotte) mit ſchönen kindlichen 
Augen, das ganze Geſicht voll Liebe und Reiz und 
Jugend, mit einer Nachtigallen-Stimme und einem 
Mutterherzen — dann denke Dir die noch ſchönere 
Schweſter, die Fürſtin von Solms (Friederike) und 
eben ſo gut, und die dritte, die Fürſtin (Thereſe) 
von Thurn und Taxis, welche beide mit mir an 
einem Tage mit den geſunden frohen Kindern an- 
. Dieſe Weſen lieben und leſen mich, 
und wollen nun, daß ich noch acht Tage bleibe, um 
die erhabene ſchöne vierte Schweſter, die Königin von 
Preußen zu ſehen.“ 

Aus Hildburghauſen kehrte die Prinzeſſin Luiſe 
im Frühjahre 1793 heim, um wenige Wochen nad- 
her die Braut des Kronprinzen von Preußen zu 
werden. Er war ſeinem Vater, dem König Friedrich 
Wilhelm II., in den Feldzug gegen die Franzoſen 
gefolgt. Das verbündete deutſche Heer unter dem 
Oberbefehl des Herzogs von Braunſchweig hatte in 
weniger als ſechs Wochen zwei befeſtigte Städte zur 
Übergabe gezwungen, den Feind in allen Treffen 
geworfen, den franzöſiſchen Feldherrn Dumouriez ein⸗ 
geſchloſſen, ſich zwiſchen ihn und Paris gedrängt und 
Frankreich in eine verzweifelte Lage gebracht. Der 
König, ſchon früher die treibende Kraft des Vor— 
dringens über die Maas, wollte nach der Kanonade 
von Valmy mit dem Heer auf Chalons vorgehen. Da 
war es wieder der von dem liſtigen Dumouriez durch 
Unterhandlungen hingehaltene Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, der gegen den Marſch auf Chalons ſprach 
und den König, der ſchon den Angriff auf den 29. 
September feſtgeſetzt hatte, zum Rückzug über die 
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Moſel beredete. Die Folge war, daß nun die Rhein— 
Armee des unterdeſſen zur Republik erklärten Frank— 
reichs raſch und tief in die Pfalz vorſtürmte, mit 
Hülfe der deutſchen Jakobiner und Illuminaten ſo— 
gar das feſte Mainz gewann, Frankfurt am 23. 
Oktober 1792 einnahm und brandſchatzte. Doch nicht 
lange blieb die alte Wahlſtadt der deutſchen Könige 
in der Gewalt der Franzoſen. Der preußiſche Oberſt— 
Lieutenant von Rüchel erſtürmte mit den tapferen 
Heſſen am 2. Dezember 1792 Frankfurt und ver: 
trieb die Franzoſen daraus. 

Frankfurt wurde nun das Hauptquartier. Von 
hier ſchrieb der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt an 
Luiſens Großmutter nach Hildburghauſen: ſie möge 
doch mit ihren Enkelinnen den Rückweg nach Darm— 
ſtadt über Frankfurt am Main nehmen, um dieſe 
dort ihrem hohen Verwandten, dem Könige von 
Preußen vorzuſtellen, deſſen Gemahlin (die Mutter 
Friedrich Wilhelms III.) und Luiſens Mutter Ge— 
ſchwiſter⸗Kinder waren. Auf dieſe Einladung kam 
die Großmutter mit den Prinzeſſinnen Luiſe und 
Friederife im März 1793 nach Frankfurt und be— 
ſuchte dort den König. Abends wollte ſie, nachdem 
ſie ihre Enkelinnen erſt noch ins Theater geführt, 
wieder mit ihnen abreiſen, als Friedrich Wilhelm II. 
ſie einlud, nach dem Schauſpiele bei ihm zu ſpeiſen. 
Wider Erwarten in Frankfurt zurückgehalten, blieb 
Luiſe, um noch an dem nämlichen Abend des Kron— 
prinzen Herz zu gewinnen. 

Wie der Biſchof Eylert erzählt, gedachte der 
König nach dem frühen Tode der Königin beſonders 
gern des erſten merkwürdigen und ihm immer friſch 
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gebliebenen Eindruckes, welchen die Erkorene auf ihn 
gemacht, als er ſie zum erſten Male in Frankfurt 
geſehen; der Augenblick der neuen Bekanntſchaft ſei 
zugleich auch der Moment der wechſelſeitigen Zu- 
neigung geweſen, und eine innere Stimme habe ihm 
geſagt: „Die iſt es, oder keine ſonſt auf Erden!“ 

„Habe mal,“ äußerte ſich Friedrich Wilhelm III., 
„über dieſe wunderbare wechſelſeitige Sympathie etwas 
ſehr Schönes in Schillers Schriften geleſen, wo treffend 
bezeichnet iſt, wie mir und meiner ſeligen Luiſe zu 
Mute war, als wir uns zum erſten Male ſahen, und 
wie wir uns nachher oft bekannt haben. Es war keine 
verliebte Sentimentalität, ſondern ein beſtimmtes klares 
Bewußtſein, was gleichzeitig ihre und meine Augen 
mit einer Freudenthräne netzte. Gott, was alles liegt 
nun zwiſchen jenem erſten Anblick, wo ich ſie fand, 
und dieſem, wo ich ihren Verluſt beweine! Weiß 
wohl, ſolche ſympathetiſchen Gefühle ſind die ſchönen 
Gefühle der erſten jugendlichen Liebe, find nur ein: 
mal da und kommen nachher in dieſer Reinheit nicht 
wieder. Aber gern denk ich daran zurück und möchte 
wohl mal jene Stelle in Schiller wieder leſen; habe 
ſie aber nicht finden können.“ 

Eylert fand dieſe Stelle in Schillers „Braut von 
Meſſina“, in der Scene, wo Don Ceſar der Mutter 
und dem Bruder den wunderbaren Zauber des erſten 
Anblicks der Geliebten ſchildert. Er las ſie dem 
König vor, dieſe Stelle: 

„Wie es geſchah, frag ich mich ſelbſt vergebens — 
Woher ſie kam, und wie ſie ſich zu mir 
Gefunden, dieſes frag ich. — Als ich 
Die Augen wandte, ſtand fie mir zur Seite, 
Und dunkel mächtig, wunderbar ergriff 
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Im tiefſten Innerſten mich ihre Nähe. 
Nicht ihres Lächelns holder Zauber wars, 
Die Reize nicht, die auf der Wange ſchweben, 
Selbſt nicht der Glanz der göttlichen Geſtalt — 
Es war ihr tiefſtes und geheimſtes Leben, 
Was mich ergriff mit heiliger Gewalt; 
Wie Zaubers Kräfte unbegreiflich weben — 
Die Seelen ſchienen ohne Worteslaut 
Sich ohne Mittel geiſtig zu berühren, 
Als ſich mein Atem miſchte mit dem ihren; 
Fremd war ſie mir und innig doch vertraut, 
Und klar auf einmal fühlt ichs in mir werden: 
Die iſt es, oder keine ſonſt auf Erden! 
Das iſt der Liebe heilger Götterſtrahl, 
Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet, 
Wenn ſich Verwandtes zu Verwandtem findet; 
Da iſt kein Widerſtand und keine Wahl, 
Es löſt der Menſch nicht, was der Himmel bindet. 1 

Der König, nachdem er dieſe Worte des Dichters 
angehört hatte, ſprach: „Ja, ja, das iſt die Stelle, 
die ich meinte. Sehr ſchön! Macht aber jetzt einen 
ganz andern Eindruck. Die Roſen ſind abgefallen, 
Dornen übrig geblieben. In der Ehe ſelbſt doch 
noch mehr gefunden, als Poeſie! Dieſe iſt mir jetzt 
zu ſüßlich. Darf mich auch dem nicht hingeben. 
Macht weich und paßt nicht zu dem, was in böſer, 
ſchwerer Zeit mir obliegt.“ — 

Gleich der erſte Blick, der aus dem großen 
blauen Auge Luiſens den Kronprinzen traf, ergoß 
ſich alſo wie ein Lichtſtrahl aus dem klaren Himmel 
ihrer Seele in ſein Herz. Die Prinzeſſin war in 
jenem Märzmonate 1793 ſiebzehn Jahre geworden: 
den Zauber ihrer jugendfriſchen Schönheit ſteigerte 
noch die holde Anmut ihres ganzen Weſens. War 
nun ſchon die erſte äußere Begegnung ein wechſel— 

Königin Luiſe. 2 
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ſeitiges, wie elektriſches Ergreifen und Anziehen der 
beiden Fürſtenherzen: die Macht dieſes erſten Ein⸗ 
druckes wuchs noch, als der Kronprinz inne wurde, 
daß ihre ſchöne Erſcheinung nur das naturgetreue 
Abbild ihrer reinen Seele, nur der ſichtbare Abglanz 
des unſichtbaren Geiſtes war, deſſen angeborener 
Adel und Schwung in ihren Blicken leuchtete, aus 
jedem Ton ihrer Stimme klang, aus jeder ihrer 
Gebärden ſprach. 

Und gleichwie Friedrich Wilhelm zu Luiſe, ganz 
jo fühlte fein um drei Jahre jüngerer Bruder, Frie— 
drich Ludwig Karl, ſich zu ihrer jüngeren Schweſter 
Friederike hingezogen. Von Kindheit an hatten die 
beiden Brüder treu zuſammengehalten. Freud und 
Leid ihrer Jugend hatten ſie miteinander geteilt, und 
zu der natürlichen Blutsverwandtſchaft hatte ſich die 
geiſtige Wahlverwandtſchaft der Freundſchaft geſellt. 
Jetzt verſchwiſterten die Herzen der fürſtlichen Brüder 
und Freunde ſich aufs neue durch die gleichzeitige 
Neigung zu den beiden fürſtlichen Schweſtern. In 
der nämlichen Abendſtunde jenes Märztages war dem 
Kronprinzen und dem Prinzen der Stern ihrer Liebe 
aufgegangen. Auch ihre Doppel-Verlobung haben ſie 
vier Wochen nachher zuſ ammen gefeiert. 

Ihre Verlobung fiel in die Zeit der Blokade 
von Mainz, durch welche die feſte Stadt nach zwei⸗ 
monatlicher Belagerung durch die Preußen und Heſſen 
zur Übergabe gezwungen wurde. Der Kronprinz 
befehligte die Reſerve des Heeresteiles, mit dem der 
General Kalkreuth auf Mainz vordrang. Er ſtand 
in der Nähe von Ober-Ingelheim: der Brief, in 
dem er ſeiner Großtante, der Witwe Friedrichs des 
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Großen, feine nahe Verlobung mit Luiſe anzeigt, 
iſt am 2. April 1793 aus dem „Cantonnement 
Ober⸗Ingelheim vor Mainz“ geſchrieben. 

Am 19. April trafen die Brüder wieder in 
Frankfurt zuſammen. Tags darauf traten ſie mit 
einander ihre Brautfahrt nach Darmſtadt an, und 
einige Tage ſpäter folgte der König ſeinen Söhnen 
dahin. Die älteren Schweſtern der Bräute, die 
Herzogin von Hildburghauſen und die Fürſtin von 
Thurn und Taxis waren Zeugen der Verlobung. 
Friedrich Wilhelm II. ſelbſt wechſelte die Ringe, 
welche den 24. April 1793 die beiden Brüder den 
beiden verſchwiſterten Prinzeſſinnen verlobten. Der 
König ſegnete mit froher Zuſtimmung dieſe Herzens— 
Bündniſſe. Er erinnerte in heiterer Wendung des 
ernſten Augenblickes daran, daß es das erlauchte 
Haus „eines gebornen Preußen“ ſei, aus dem ſeine 
Söhne die Bräute nach dem Feldzuge heimführen 
ſollten. Denn der damals regierende Landgraf Lud— 
wig X. (der nachherige erſte Großherzog) von Heſſen— 
Darmſtadt war ſeinem Vater, dem weiland Königlich 
preußiſchen General-Lieutenant, in Prenzlau, dem 
Standorte ſeines Regiments, geboren. Und ſeine 
Mutter war jene hochgeſinnte, geiftesverwandte Freun— 
din Friedrichs des Großen, deren Andenken er 
durch ein ihr in Darmſtadt errichtetes Grabmal 
ehrte: eine weiße Urne von carrariſchem Marmor 
mit der charakteriſtiſchen Inſchrift: „Femina sexu, 
ingenio vir“ (von Geſchlecht eine Frau, von Geiſt 
ein Mann). Die Urne, der Landgräfin Karoline 
Luiſe, Prinzeſſin von Pfalz-Birfenfeld durch Friedrich 
geweiht, kennzeichnet noch heute ihr immergrünes 

ur 
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Grab im Herrengarten zu Darmſtadt. Die da unter 
dem Epheuhügel ruhende Großtante der Königin 
Luiſe war es, von der Wieland begeiſtert ſagte: 
„Sie ſollte Königin von Europa ſein, wenn ich 
König der Schickſale wäre.“ Dort nun vor der 
Totenurne der Freundin Friedrichs, auf dem Grabe, 
deſſen Stätte ſie ſelbſt ſich in ihrem Boskett zu 
Darmſtadt auserſehen hatte, haben auch Friedrich 
Wilhelm und Luiſe im Frühling ihrer Liebe Hand 
in Hand geſtanden. 



Zweites Kapitel. 

Die Brautzeit. 

Acht Tage nach der Verlobung, am 3. Mai, 
erftürmte der Kronprinz an der Spitze des erſten 
Bataillons des Regiments von Borck das Dorf 
Koſtheim auf dem rechten Rheinufer, gegenüber von 
Mainz. Er trieb die Franzoſen nach heißer Gegen— 
wehr aus dem Orte, eroberte die dahinter aufge— 
worfenen Schanzen, erbeutete eine feindliche Kanone 
und machte viele Gefangene. Der König, an der 
Spitze des zweiten Bataillons nachrückend, umarmte 
den tapfern Erben ſeiner Krone auf der genommenen 
Schanze und ſchenkte dem braven Bataillon zum 
Dank tauſend Thaler. Am 11. Mai kam der Kron— 
prinz nach Edenkoben in der Pfalz, er ritt mit dem 
Herzog von Braunſchweig bis zu den Vorpoſten vor 
Landau und eilte dann über Speier und Mannheim 
nach Darmſtadt, zu einem kurzen Beſuche der Braut. 
In dieſen Tagen machten die Verlobten einen Aus— 
flug nach Heidelberg; ſie ſaßen dort mit ihrem kleinen 
Gefolge auch an dem Wolfsbrunnen, dem früheren 
Lieblingsaufenthalt des unglücklichen Winterkönigs. 
Damals wölbten ſich noch dreihundertjährige Linden 
wie zu einem Tempel über dem Brunnen; die 
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Zweige waren jo dicht ineinander verwachſen, daß 
man ſich ihrer wie des Fußbodens zum Gehen be- 
dienen, Tiſche und Stühle darauf ſetzen und in der 
grünen Dämmerung ein fröhliches Weſen treiben 
konnte, während die Quelle unſichtbar murmelte 
hinter der duftenden Baumwand. 

Am 15. Mai wurde das Hauptquartier von 
Guntersblum nach dem durch ſeinen Weinbau be— 
rühmten Dorfe Bodenheim verlegt. Hier beſuchten 
die beiden Bräute mit der Großmutter ihre fürft- 
lichen Verlobten im Feldlager. Von dieſem Beſuche 
ſchreibt Goethe in ſeinem, während der Belagerung 
von Mainz geführten Tagebuche, Donnerstag den 
29. Mai (1793): „Gegen Abend war uns, mir 
aber beſonders ein liebenswürdiges Schauſpiel be- 
reitet: die Prinzeſſinnen von Mecklenburg hatten im 
Hauptquartier zu Bodenheim bei Sr. Majeſtät dem 
König geſpeiſt und beſuchten nach der Tafel das 
Lager. Ich heftelte mich in mein Zelt ein und 
durfte ſo die hohen Herrſchaften, welche unmittelbar 
davor ganz vertraulich auf und nieder gingen, auf 
das genaueſte beobachten. Und wirklich konnte man 
in dieſem Kriegsgetümmel die beiden jungen Damen 
für himmliſche Erſcheinungen halten, deren Eindruck 
auch mir niemals verlöſchen wird.“ 

Dieſer Beſuch der fürſtlichen Bräute im Kriegs⸗ 
lager hatte nichts Ungewöhnliches: Fouqus berichtet, 
daß auch Rüchel — wie Ahnliches von vielen Offizieren 
mit königlicher Erlaubnis während dieſer Belagerung 
geſchah — ſeine Frau und ſeine zwei Töchter zu ſich 
beſchieden hatte. „Wohl war es im Geiſte der alten 
Heldenzeit begründet, (ſchreibt Fouqué) die Augen der 
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Schönheit und Unſchuld gern fo nahe auf das rühm- 
liche Kampfesfeld gerichtet zu wiſſen!“ 

Von Bodenheim rückte das Hauptquartier am 
16. Juni nach Marienborn. Auch davon entwirft 
Goethe ein reizendes Bild: | 

„Das Lager Sr. Majeſtät des Königs war um 
etwa tauſend Schritte über Marienborn beſtimmt und 
angelegt, gerade an dem Abhange, wo der große 
Keſſel, in welchem Mainz liegt, ſich endigt in auf— 
ſteigenden Lehmwänden und Hügeln; dieſes gab zu den 
anmutigſten Einrichtungen Gelegenheit. Das leicht zu 
behandelnde Erdreich bot ſich den Händen geſchickter 
Gärtner dar, welche die gefälligſte Parkanlage mit 
wenig Bemühung bildeten: die abhängige Seite war 
geböſcht und mit Raſen belegt, Lauben gebaut, auf— 
und abſteigende Kommunikations-Gänge gegraben, 
Flächen planiert, wo das Militär in ſeiner ganzen 
Pracht und Zierlichkeit ſich zeigen konnte, anſtoßende 
Wäldchen und Büſche mit in den Plan gezogen, ſo 
daß man bei der köſtlichen Ausſicht nichts mehr 
wünſchen konnte, als dieſe ſämtlichen Räume ebenſo 
bearbeitet zu ſehen, um des herrlichſten Parks von 
der Welt zu genießen.“ 

Eine Lebensgefahr ſuchte den Prinzen Ludwig, 
den Verlobten der Prinzeſſin Friederike im Lager heim. 
Der Prinz, abgemüdet von Strapazen des Tages, 
hatte ſich in ſeiner Soldatenhütte niedergeſtreckt, in der 
Nähe des Kamins, wo ein luſtiges Feuer kniſterte. 
Er ſinkt in Schlaf: da werfen die aus dem Kamin 
ſprühenden Funken den Brand in die Feuer fangende 
Baracke; bald geht alles neben und über dem Schla— 
fenden in Flammen auf. Ihm ſelbſt ſengen ſchon die 
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Kleider auf dem Leibe, als zum Glück der außen 
Schildwache ſtehende Dragoner, ein treuer Pommer, 
hineinſtürzt: er reißt den Prinzen vom Lager auf und 
rettet ihn vor dem gräßlichen Feuertode, deſſen Flam— 
menzungen ſchon an ihm lecken. Der Prinz kam mit 
dem nackten Leben davon. Seine ganze Habe, alles, 
was er mit ſich im Felde führte, war verloren. Tags 
darauf machte ſich der Kronprinz den Scherz, bei dem 
Könige und deſſen Gefolge „für den armen abge— 
brannten Mann eine Kollekte zu ſammeln.“ 

Ein kriegeriſches Gegenbild zu des Prinzen Lud— 
wigs Rettung aus dem Feuer der brennenden Baracke 
liefert der Todesmut, mit dem der bluts- und namens⸗ 
verwandte Prinz Louis Ferdinand in demſelben Feld— 
zuge einen öſtreichiſchen Soldaten mitten aus dem 
Gewehrfeuer der Franzoſen trug. Es war am 14. 
Juli 1793, als Prinz Louis — ſtets zum Kampfe 
bereit, ſei es unter dem Heerbanner Preußens oder 
unter den Fahnen der verbündeten Oſtreicher — mit 

dem Regiment Pellegrini gegen den Feind plänkelte; 
dieſer entfaltete ſich plötzlich zum Angriff und warf 
die Oſtreicher nach heißer Gegenwehr. Im Zurüd- 
weichen ſinkt ein Soldat vom Regiment Pellegrini 
mit einer Schußwunde in der Schulter, er hat nur 
noch ſo viel Kraft, ſeine Kameraden anzurufen: ſie 
möchten ihn doch mitnehmen, ihn doch nicht in die 
Hände des Feindes fallen laſſen. Vergebens! In 
dem fortwirbelnden Rückzuge denkt jeder nur an ſich. 
Vergebens bietet Prinz Louis einen Preis für die 
Rettung des um Hülfe Schreienden. Keiner getraut 
ſich, um den Verwundeten zu holen, auf den bereits 
geräumten Kampfplatz zurück, angeſichts der Gefahr, 
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von den immer näher krachenden Schüſſen des Feindes 
getroffen zu werden. 

„Nun denn,“ ruft Prinz Louis, „wenn keiner 
von euch ſich des armen Kameraden erbarmen will, 
ich werd Euch zeigen, was Soldatenpflicht iſt.“ 

Und ohne auf die dicht und dichter fallenden 
Kugeln des unaufhörlich feuernden Feindes zu achten, 
ſtürzt Prinz Louis, er allein von allen, auf die leere 
Stätte zurück, wo der Verwundete liegt, dem Feinde 
jetzt ſchon näher, als ſeinem Regiment. Eine Strecke 
von mehr als vierzig Schritten hat der Prinz zu 
durchrennen, unter den Augen des vordringenden 
Feindes, deſſen Schüſſe nun alle auf ihn zielen, auf 
den an der Uniform kenntlichen, den hundertfachen 
Tod herausfordernden preußiſchen Offizier. Doch 
unter allen dieſen Kugeln ſcheint keine für den kühnen 
Prinzen gegoſſen; wider aller Erwarten glückt es 
ihm, den verwundeten Soldaten aus dem Feuer der 
feindlichen Schüſſe zu ſeinem Regiment zurückzutragen. 
Eine Denkmünze feierte nachher die That: die Me— 
daille zeigt auf der Vorderſeite des Prinzen Bruſt— 
bild und auf der Rückſeite, wie er den verwundeten 
Soldaten vom Boden aufnimmt, mit der Umſchrift: 
„Oſtreichs Krieger dankt ihm das Leben.“ Seine 
Bravour machte den Prinzen zum Liebling des Heeres. 
Der öſtreichiſche Geſandte Fürſt von Reuß ſprach ihm 
damals den Wunſch aus: er möge des Königs Fahnen 
mit denen des Kaiſers vertauſchen, unter welchen ſich 
ihm die Ausſicht auf die glänzendſte Beförderung 
eröffne. Louis Ferdinand hat dies abgelehnt mit 
den Worten: „Ein preußiſcher Prinz darf nur in 
Preußen dienen. Es iſt das ſeit dem großen Kur— 
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fürſten eine Ehrenpflicht ſeiner Nachkommen: ich möchte 
ſie am wenigſten verletzen. Ja, ſelbſt wenn man 
mir einen fremden Thron antrüge, ich würde im 
Zweifel ſein, ob ich ihn annähme. Jedenfalls würde 
es nur dann geſchehen, wenn es mit des Königs 
Willen und dem davon unzertrennlichen Wohle des 
Vaterlandes übereinſtimmte.“ 

Dieſe treue vaterländiſche Geſinnung hat Prinz 
Louis Ferdinand in der Folge bei Saalfeld mit 
ſeinem Blute beſiegelt. Dennoch ſcheute Napoleon ſich 
nicht, ihn noch im Sarge mit den gehäſſigſten Ber- 
leumdungen zu verfolgen, ihn darin zum Leidens⸗ 
genoſſen der ſchuldlos geſchmähten Königin machend. 
So findet die Heldengeſtalt dieſes preußiſchen Prinzen 
wohl mit Recht eine Stelle in der Fürſtengruppe und 
in der Fernſicht auf die Mitwelt, die dem Lebens⸗ 
bilde der Königin Luiſe als Hintergrund dienen müſſen, 
wenn anders deren Erſcheinung aus dem Rahmen 
ihrer Zeit hervor in ihr volles Licht treten ſoll. — 

Die letzte Schlacht, welche die Preußen unter den 
Augen ihres Königs im Rheinkriege ſchlugen, war die 
bei Pirmaſens; ſie warfen dort am 14. September 
1793 die Franzoſen ſiegreich von den Höhen zurück. 
Der Feind ließ 400 Tote, 2000 Gefangene und 
98 Kanonen auf dem Platze. Was dem König die 
Luſt an dem ferneren Feldzuge verleidete, war der 
Verdruß über die zaudernde, ſchleppende, oft mitten 
im Siege Halt machende Kriegführung. Dazu des 
öſtreichiſchen Miniſters Thugut intrigante Politik, die 
ſpäter ſelbſt den Kaiſerlichen Oberfeldherrn, den Prinzen 
von Koburg, dahin brachte, „den Stab niederzulegen, 
den er gern mit Lorbeeren umwunden dem Kaiſer 



überreicht hätte.“ — Am 29. September ſchied der 
König von ſeinem Heere. „Lebt wohl, Kinder!“ rief 
er den aufgeſtellten Truppen zu. Ein dreimaliges 
donnerndes „Vivat hoch!“ gab ihm das Geleite. 

Der Kronprinz hatte bis dahin das erſte Bataillon 
Garde kommandiert. Jetzt übernahm er den Befehl 
über das ganze Corps, welches Landau belagerte. 
Zwei Monate darauf rief der König auch ſeine Söhne 
aus dem Felde. Am 27. November übergab der 
Kronprinz das Kommando dem General-Lieutenant 
von Knobelsdorf und trat mit dem Bruder die Heim— 
kehr an. Beide begrüßten unterwegs die fürſtlichen 
Bräute und trafen am 8. Dezember in Berlin ein, 
wenige Stunden nach dem Tedeum, mit welchem die 
Hauptſtadt ſoeben den preußiſchen Sieg über die Frans 
zoſen in dem dreitägigen Treffen bei Kaiſerslautern 
gefeiert hatte. Des Kronprinzen Palais, in welchem 
Friedrich Wilhelm hernach als König lebte und ſtarb, 
war unterdeſſen neu eingerichtet worden: es ſtand 
ſchon zur Aufnahme des jungen Fürſten-Paares bereit. 

Acht Tage nach ihres Verlobten Ankunft in Berlin 
ſchied Luiſe nebſt ihrer Schweſter aus dem Familien— 
kreiſe in Darmſtadt, um ſich mit ihrer Großmutter, 
der verwitweten Landgräfin, nach der Hauptſtadt des 
Reiches zu begeben, zu deſſen künftiger Königin ſie 
auserwählt war. Die Prinzeſſinnen reiſten von 
Darmſtadt über Würzburg, Hildburghauſen, Weimar, 
Leipzig und Wittenberg nach Potsdam, wo ſie am 
21. Dezember ankamen. Hier harrten die Prinzen 
der fürſtlichen Bräute, während die Bürgerſchaft die 
erlauchten Schweſtern feſtlich einholte. Schon vor 
Potsdam, bei Baumgartenbrück, hatten ſich berittene 



Scharen im Schmucke der preußiſchen und mecklen— 
burgiſchen Farben aufgeſtellt, um den Prinzeſſinnen 
den erſten Freudengruß darzubringen aus der Stadt, 
in der die Steine von der Größe Friedrichs ſprechen, 
und von deſſen Sansſouci hernieder ſein Geiſt die 
Fürſtentochter anwehte, die auserſehen war, eine Zierde 
ſeines Hauſes zu werden. — Sechzehn Poſtillone, 
voran zwei Poſtſekretäre, blieſen den Prinzeſſinnen 
das erſte Willkommen entgegen. Das Brandenburger 
Thor in Potsdam, dieſer ſchöne, von korinthiſchen 
Säulen getragene Triumphbogen auf dem Wege nach 
Sansſouci, (nach Friedrichs eigenem Entwurfe erbaut) 
war heute von den Bürgern noch mit einer beſonderen 
Ehrenpforte verziert. Die vor dieſem Thore weſt— 
wärts laufende Allee, bis dahin die Brandenburger— 
ſtraße genannt, heißt ſeitdem die Luiſenſtraße, der 
freie Platz dort, jetzt mit einem Springbrunnen ver— 
ſchönert, der Luiſenplatz. Beim Einzuge der Prin— 
zeſſinnen an dem früh dunkelnden Winterabend ſtrahl— 
ten alle Fenſter im Freudenſchein; die Straßen lagen 
im weithin glänzenden Fackellichte. Gar ſtattlich 
paradierte dabei das Schlächtergewerk von Potsdam; 
in braunen Röcken mit goldenen Achſelbändern, in 
roten, goldverbrämten Atlasweſten und rotbefiederten 
Treſſenhüten mit Cocarde ritten die Meiſter auf 
rotgedeckten Pferden mit krummen Huſarenſäbeln ein— 
her, voran drei ſchmetternde Trompeter und die 
wehende Gewerksfahne. In froher Erinnerung da— 
ran hat die Königin Luiſe 1804 der ehrſamen In— 
nung, als die alte Standarte abgetragen war, ein 
neues ſchmuckes Gewerksbanner verliehen. 

Der Einzug in Berlin ging am 22. Dezember 
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| vor ſich. Der Kronprinz und Prinz Ludwig, ihren 
Bräuten von Potsdam her vorauseilend, um ſie auf 

dem Königsſchloſſe in Berlin zu empfangen, trafen 
mittags dort ein. Die Hauptſtadt war ſchon von 

früh an in freudiger Bewegung; in Schöneberg (dem 
nächſten, nur eine halbe Meile von Berlin entfernten 
Dorfe auf der Straße nach Potsdam) ſtanden von 
10 Uhr morgens an die Zünfte, Gilden und Kor— 
porationen, um dem Staatswagen der Prinzeſſinnen 
bis nach Berlin voran zu reiten. Sechs Königliche 
Poſtſekretäre, an der Spitze von vierzig blaſenden 
Poſtillonen, alle neu uniformiert, ſollten den Feſtzug 
von Schöneberg aus eröffnen. Daran reihten ſich 
ein Corps der Frachtfuhrleute, blau gekleidet; das 
Schlächtergewerk von Berlin in blauen Röcken; die 
Schützengilde, grün mit Pfirſichblütenfarbe; eine 
Schar Berliner Bürgerſöhne in altdeutſcher Ritter— 
tracht; die vereinigte Brauer- und Brenner-Gilde in 
blauen Röcken; zwei Züge junger Kaufleute und 
zum Beſchluß die Kaufherren von den drei Gilden 
der Kaufmannſchaft, in Blau mit Hochrot. Jenſeit 
des Dorfes Schöneberg aufgeſtellt, machten ſie mit 
gezogenem Degen zur Linken am Rande der Chauſſee 
Front gegen dieſe hin; zur Rechten aber an der 
Fahrſtraße hielt ein Teil der Königlichen Garde du 
Corps in großer Uniform. Außerdem war von jedem 
der verſchiedenen Hofſtaaten in Berlin ein Kavalier 
zum Empfang der Prinzeſſinnen nach Schöneberg 
geſandt, nachdem die ihnen zugeordneten Hofſtaaten 
ſchon am 20. Dezember nach Potsdam abgegangen 
waren, um ſofort dienſtbereit zu ſein. Es beſtand der 
damalige Hofſtaat Luiſens aus der Oberhofmeiſterin 



Frau Sophie Wilhelmine von Voß, geborenen von 
Pannewitz, den beiden Hofdamen von Vieregg und 
dem Kammerherrn von Schilden. Sie alle ſind bis 
zu dem Tode der Königin in dieſen Ehrenämtern 
geblieben. 

Der alten Hofſitte gemäß ſollten dem Staats- 
wagen der einziehenden Prinzeſſinnen mehrere Kam- 
merherren voranfahren. Doch einige der Berliner 
Gilden wollten ſich dieſe Anordnung nicht gefallen 
laſſen, weil es dann ſo ausſehen könne, als ſeien ſie 
die Vorreiter der Kammerherren; ſie begehrten, der 
Wagen der Prinzeſſinnen Bräute ſolle der allererſte 
in der Reihe ſein. Vergebens ſuchten die Hofbedienten 
ihnen das auszureden. Die Bürger blieben dabei: 
„Wir holen die Prinzeſſinnen Bräute ein, und nicht 
die Kammerherren.“ Endlich bewog der Hofmarſchall 
des Kronprinzen (der nachmalige Oberhofmarſchall von 
Maſſow) die Kavaliere, den Bürgern nachzugeben und 
durch den Verzicht auf jene althergebrachte Förmlich— 
keit den drohenden Hader zu ſtillen. — 

Aus Potsdam, wo ihnen ein Feſtzug das Ehren- 
geleit gab, kamen die Prinzeſſinnen um ein Uhr 
mittags nach Schöneberg. Schon aus der Ferne 
von dem Jubelrufe der Volksmaſſe begrüßt, die von 
Berlin nach Schöneberg geftrömt war, um dann im 
Gefolge der Prinzeſſinnen nach Berlin zurückzufluten; 
im Vorüberfahren von den berittenen Bürgerzügen 
links und der Garde du Corps rechts ſalutiert, 
hielten ſie dicht vor dem Dorfe. Während hier dem 
Wagen der fürſtlichen Bräute ein neues Geſpann 
von acht Pferden aus dem königlichen Marſtalle vor⸗ 
geſchirrt wurde, zogen alle berittenen Corps in ſchmalen 

e 
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Reihen vorüber, ihre Führer nahten ſich dem Kutſchen⸗ 
ſchlage und baten die Prinzeſſinnen um die Geneh— 
migung, ihnen vorreiten zu dürfen. Etliche über⸗ 
reichten dabei Gedichte, und die natürliche Huld, mit 
der Luiſe die erſten Feſtgaben ihrer zukünftigen 
Reſidenz hinnahm, die ſinnigen Worte, die ſie den 
Bürgern zu ſagen wußte, das Seelenvolle, das aus 
ihrem anmutigen Weſen ſprach, legte ſchon hier den 
erſten Grund zu jenem Denkmale treuer Liebe und 
Verehrung, welches Luiſe ſich als Preußens Königin 
in ihres Volkes Herzen erbaute, ſo unerſchütterlich 
feſt, daß ſelbſt die eiſerne Hand, die nachmals Deutſch⸗ 
land knechtete, und die ihr das Herz gebrochen, ihr 
das frühe Grab gegraben hat, dieſes Denkmal nicht 
zu zerſtören vermochte. — 

In Berlin wurden die Prinzeſſinnen am Pots— 
damer Thore vom Magiſtrat empfangen: im Namen 
der Reſidenz hieß er ſie willkommen. Die Leipziger 
Straße hinauf bis an die Ecke der Wilhelmsſtraße 
hatten ſich vier Kompanien der bewaffneten Berliner 
Bürger-Brigade in zwei Reihen aufgepflanzt, fie be— 
grüßten die Ankommenden mit klingendem Spiel und 
winkenden Fahnen. Tauſende von Zuſchauern füllten 
dahinter die Straße und die Häuſer. Kopf an Kopf 
drängte ſich; ein brauſendes Jubelgeſchrei ſcholl den 
jungen Fürſtinnen entgegen. Unmittelbar hinter ihrer 
Staatskutſche fuhren die beiden Familienwagen; darin 
ſaßen ihre Großmutter, ihr Vater und ihr Bru— 
der, frohe Augenzeugen des allgemeinen Frohlockens. 
Gleichſam als Eroberinnen, als Siegerinnen zweier 
Fürſtenherzen des preußiſchen Königshauſes hielten 
die beiden Prinzeſſinnen Bräute ihren Einzug in 



Berlin. Kein Wunder, wenn dieſer Einzug ſich zu 
einem förmlichen Triumphzuge geſtaltete, von deſſen 
Feier damals die Zeitungen nicht nur Deutſchlands, 
ſondern Europas voll waren. — Die Wilhelmsſtraße 
entlang bis dahin, wo fie Unter den Linden aus- 
mündet, waren zu beiden Seiten Geländer gezogen; 
ſie erſchienen wie notwendige Uferdämme eines durch 
fie in Schranken gehaltenen Menſchenmeeres. Inner⸗ 
halb dieſer Barrieren ſtanden die übrigen zweiund⸗ 
zwanzig Kompanien der damaligen Berliner Bürger- 
wehr. In kriegeriſcher Weiſe begrüßten fie die Vor⸗ 
überfahrenden, ſchwenkten dann von rechts und links 
zuſammen und reihten ſich dem Zuge an. Der 
Brennpunkt aber, worin alle Strahlen der Feſtlich⸗ 
keiten zuſammenfloſſen, war Unter den Linden, am 
Ausgange der Allee, dort, wo heute auf der einen 
Seite des Kaiſers und Königs Wilhelm Palais, auf 
der andern Seite das Univerſitätsgebäude ſteht, das 
letztere damals noch des Prinzen Heinrich Palais 
und erſt ſpäter, in dem Todesjahre der Königin, 
zum Sitz der neu geſtifteten Hochſchule geweiht. 
Dort, an der nämlichen Stelle, wo Friedrich Wilhelm 
III. kurz vor ſeinem Sterben den Grundſtein zu 
des großen Königs Denkmal legen ließ, dort war 
zur Feier jenes 22. Dezember 1793 eine prächtige 
Ehrenpforte erbaut, mit feſtlichen Sinnbildern nach 
der Angabe Ramlers, des Sängers Friedrichs, des 
deutſchen Horaz, wie ſeine Zeitgenoſſen ihn nannten. 

An dieſer Ehrenpforte in Form eines mächtigen 
Triumphbogens ſtanden dreißig Knaben von der 
franzöſiſchen Kolonie, ſämtlich in grünen Feſtkleidern 
und mit Blumengewinden. Daneben vierundvierzig 



Mädchen, Töchter Berliner Bürger, in weißen Ge— 
wändern mit Roſenrot und mit grünen Kränzen in 
den Haaren, als Symbol der Unſchuld, der Freude 
und der Hoffnung. Aus ihrer Mitte wurde der 
Prinzeſſin Braut des Kronprinzen ein Feſtgedicht 
überreicht. Es ſchloß: 
Und Du erſcheinſt; es tönt Dein Lob von tauſend Zungen, 
Als unſrer Treue erſter Sold. 
O nimm ſie freundlich hin, die reinen Huldigungen, 
Die unſer Herz Dir willig zollt. 
Vergiß, was Du verlorſt; es ſoll ein ſchönres Leben 
Dir dieſer Feſttag prophezeihn. 
Heil Dir! Der künftgen Welt wirſt Du Monarchen geben, 
Beglückter Enkel Mutter ſein! 

Die Sprecherin dieſer Verſe war eine kleine 
liebliche Mädchengeſtalt, und des Kindes natürliche 
Aumut entzückte Luiſe ſo, daß ſie ſich im raſchen 
Zuge ihres bewegten Herzens zu dem Mädchen nieder 
neigte, es in ihre Arme ſchloß und es küßte. Welche 
Überraſchung für die Oberhofmeiſterin, der die ge⸗ 
meſſenen Formen der Etikette zur andern Natur 
geworden waren. „Mein Himmel!“ ſeufzte ſie, „was 
haben Ew. Königliche Hoheit gethan? Das iſt ja 
gegen alle Etikette!“ — „Wie?“ war die harmloſe 
Entgegnung Luiſens, „darf ich das nicht mehr thun?“ 
Und in dieſer Antwort verkündete ſich eine ſo reine 
Natürlichkeit, fern von aller zur Schau getragenen 
Würde und doch zugleich durch eine wahrhaft geiſtige 
Vornehmheit gehoben, daß alle, die das ſahen und 
hörten, ſich ſagen konnten: Luiſe wird nicht allein 
die Königin, ſie wird auch die Mutter des Landes 
werden! — 

Von jener Ehrenpforte bis zum Schloſſe an dem 
Königin Luiſe. 3 



„„ 

Opernhauſe vorbei, von deſſen Freitreppe herab eine 
dicht gedrängte Zuſchauermenge heute das ſchönſte 
und volkstümlichſte Schauſpiel hatte, erſtreckten ſich 
noch zwei Reihen Berliner Gewerke mit ihren Fahnen 
und Zeichen. Sie hielten eine Gaſſe offen für den 
Zug und gliederten ſich dann gleichfalls an. Erſt 
um drei Uhr nachmittags betraten die Prinzeſſinnen 
Bräute das Schloß. Hier empfingen der Kronprinz 
und der Prinz Ludwig die voll Sehnſucht Erwarteten. 
Der König ſtellte ihnen den verſammelten Hof vor 
und führte ſie der regierenden Königin und der 
Königin Witwe zu. In den Zimmern Ihrer Maje— 
ſtäten verweilten ſie bis zur Tafel. 

Friedrich Wilhelm II. hatte dem feſtlichen Zuge 
von einem Fenſter des Schloſſes aus entgegengeſehen. 
Er freute ſich über die dabei herrſchende Ordnung; 
denn die Bevölkerung der Hauptſtadt wurde heute 
noch durch viele ſchauluſtige Fremden vermehrt, und 
dieſe Volksmaſſe ſchob ſich nur innerhalb weniger 
Straßen und Plätze hin und her. Gleichwohl ge— 
ſchah in dieſem Gedränge von Menſchen, Pferden 
und Wagen weder ein Unfall noch eine Störung. 
Für dieſe muſterhafte Haltung ſprach der König der 
Berliner Bürgerſchaft ſchriftlich ſeine freudige An- 
erkennung aus, und er hat dem Kabinetts-Sekretär 
dabei ausdrücklich eingeſchärft: „Es muß ja darin 
geſagt werden, daß ich die Ordnung bewundert habe.“ 

Die Vermählung des Kronprinzen mit der Prin- 
zeſſin Luiſe erfolgte zwei Tage darauf, am 24. Dezbr., 
am heiligen Weihnachtsabend des Jahres 1793. Und 
Preußens zukünftiger Monarch, konnte er ſeinem 
Herzen, ſeinem Königshauſe und ſeinem Volke wohl 
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ein ſchöneres Chriſtgeſchenk machen, als dadurch, daß 
er ſeinem Herzen eine Gemahlin, dem Hauſe ſeiner 
Väter eine Tochter und ſeinem Volke eine Fürſtin 
wie Luiſe gab? 

Der König wollte, daß die Bürger von Berlin 
ſo viel als thunlich an dem frohen Familienfeſte teil 
nähmen. Er hatte befohlen, eine möglichſt große 
Anzahl von Einlaßkarten zu den Gemächern des 
Schloſſes auszugeben. Indes dieſe fielen zumeiſt in 
die Hände Königlicher Beamten, welche die Feierlichkeit 
durch ihr Erſcheinen in den Staatsuniformen zu ver— 
herrlichen vermeinten. Es fiel nun dem König auf, 
daß er gar ſo wenige in bürgerlicher Tracht unter 
den Anweſenden bemerkte. Er äußerte ſeinen Un— 
willen über die falſche Auslegung des Befehls. „Seht 
wohl noch nicht genug geſtickte Kragen um euch?“ 
zürnte er. „Ich will auch bürgerliche Hochzeitkleider 
ſehen: übermorgen werden gar keine Karten ausge— 
geben und alle zugelaſſen, die einen ganzen Rock 
anhaben.“ Dieſer Befehl ward dann bei der am 
26. Dezember gefeierten Vermählung des Prinzen 
Ludwig mit der Schweſter Luiſens ſtreng befolgt. 
Nun waren aber die Gemächer im Schloſſe ſo mit 
Zuſchauern aus allen Ständen angefüllt, daß nur 
mit Mühe ein ſchmaler Durchgang für die hohen 
Herrſchaften blieb. Der König ſelbſt geriet dadurch 
in die Enge. Denn Friedrich Wilhelm II. war 
bekanntlich von ſehr ſtattlicher, hoher Geſtalt. In 
ſeiner ſchlank aufgeſchoſſenen Jugend ein königlich 
ſchöner Mann, der gleich dem erſten Könige Saul 
ein Haupt länger war, denn alles Volk, hatte er 
mit den Jahren an Rundung zugenommen. Die 

3* 
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enge Gaſſe, welche die heute wirklich ohne Karte ein- 
gelaſſenen bürgerlichen Zuſchauer in den königlichen 
Gemächern allein noch offen ließen, drohte alſo für 
ſeine Perſon am beſchwerlichſten zu werden. Doch 
als der König gewahr wird, wie dieſer Engpaß an 
einer beſonders von Neugierigen belagerten Stelle 
ganz außer räumlichem Verhältnis ſteht zu ſeiner 
natürlichen Breite, da beſinnt er ſich kurz: anſtatt 
gerade aus zu gehen, windet er ſich ſeitwärts durch, 
den linken Ellenbogen voran und mit der rechten 
Hand ſeine Dame, die verwitwete Königin führend, 
indem er den Bürgern gemütlich zuruft: „Braucht 
euch nicht zu genieren, Kinder! Der Hochzeitvater 
darf ſich heute nicht breiter machen, als die Braut⸗ 
leute.“ — Keine Anekdote (ſo ſchreibt ein damaliger 
Berichterſtatter) gereicht zugleich dem König und den 
Berlinern wohl ſo zur Ehre, als eben dieſe. Er 
wußte, daß der Krieg, aus dem er ſoeben zurückkam, 
das Band zwiſchen König und Unterthanen nur noch 
feſter geſchlungen hatte. Die Berliner betrugen ſich 
auch, wie es von ihnen als treuen Brandenburgern 
zu erwarten ſtand. Unter der Menge von vielen 
Tauſenden fiel auch nicht eine Unordnung vor, vergaß‘ 
auch nicht einer die Ehrfurcht, die er dem Königlichen 
Hauſe ſchuldig ſei, und die Sittſamkeit, die er in 
dieſen Zimmern zu beobachten habe. In den freu— 
digen Blicken, womit der König die Umſtehenden auf 
beiden Seiten, die Geringeren wie die Vornehmen, 
den ganzen Weg durch die Zimmer des Schloſſes 
entlang begrüßte, ſah man, daß er ſich jetzt, mitten 
unter allen Klaſſen ſeines Volkes, doppelt glücklich 
fühlte. — 
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Die Vermählung ſelbſt ging in der bei Hofe 
gewohnten Weiſe vor ſich. Abends um ſechs Uhr 
hatten alle in Berlin anweſenden Prinzen und Prin— 
zeſſinnen ſich in den Gemächern der Königin ver— 
ſammelt. Hier wurde Prinzeſſin Luiſe mit der 
Diamantenkrone zur königlichen Braut geſchmückt. 
Von da ging der Hof in die Gemächer der Königin 
Witwe, holte ſie als Zeugin zu der Vermählung 
ihres Großneffen und ſchritt mit ihr in den weißen 
Saal, der zwei Jahre zuvor eine ähnliche Doppel— 
Vermählung geſehen hatte (die der Prinzeſſin Frie— 
derike mit dem Herzog von York und die der Prin- 
zeſſin Wilhelmine mit dem Erbprinzen von Oranien). 
Mitten im weißen Saale wölbte ſich der koſtbare 
Thronhimmel von purpurnem Sammet mit den ein— 
geſtickten goldenen Kronen. Unter dieſem Baldachin 
ſtand der Tiſch, der als Brautaltar diente, davor 
ein ſogenannter Trauſchemel, beide gleichfalls mit pur— 
purnem Sammet bekleidet. Der Ober-Konſiſtorial-Rat 
Sack, der den Kronprinzen getauft und konfirmiert 
hatte, traute das Brautpaar. Im Augenblick, da 
die Hände der Verlobten nach dem feierlichen Brauch 
der evangeliſch- reformierten Kirche zuſammengefügt 
wurden, donnerten auf ein von des Schloſſes Fen— 
ſtern aus gegebenes Zeichen zweiundſiebzig Kanonen— 
ſchüſſe im Luſtgarten: ſie verkündeten dem Volke die 
Stiftung des fürſtlichen Ehebundes. 

Aus dem weißen Saale bewegte ſich nun der 
Brautzug nach den großen Kammern neben dem 
Ritterſaale. Hier ſetzte der Hof ſich zu dem her— 
kömmlichen Spiele nieder, verweilte bis gegen neun 
Uhr und ging dann zur Tafel, die in dem Ritter— 
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ſaale unter einem Baldachin von rotem, goldgeſticktem 
Sammet gedeckt ſtand. Nach aufgehobener Tafel (fie 
währte nicht länger als eine Stunde) kehrte der 
Brautzug in den weißen Saal zurück. Hier endeten 
die Feſtlichkeiten mit einem Fackeltanz, zu dem der 
damalige Stabstrompeter der Garde du Corps die 
Muſik komponiert hatte. Zuerſt machte das Braut⸗ 
paar mit ſeinem Gefolge die Runde; danach forderte 
die Braut durch eine Verneigung den König und 
die Königlichen Prinzen der Reihe nach zu dieſem 
Tanze auf, während der Bräutigam nacheinander die 
beiden Königinnen und die ſämtlichen Prinzeſſinnen 
engagierte. — 

Die Berliner Bürgerſchaft war willens, den 
Abend der Vermählung durch eine feſtliche Erleuchtung 
der Hauptſtadt zu feiern. Doch der Kronprinz ver- 
bat ſich dieſe Illumination mit den Worten: „Wird 
mich mehr freuen, wenn diejenigen Bürger, die es 
übrig haben, das für die Erleuchtung beſtimmte Geld 
zuſammenſchießen und es lieber als Unterſtützung für 
die Witwen und Waiſen der im Kriege Gebliebenen 
opfern.“ So unterblieb die Illumination; aber um 
ſo freudiger leuchteten die Dankesblicke der beſchenk— 
ten Witwen und Waiſen. Für ſie wurde die am 
Weihnachtsabend gefeierte Hochzeit des Kronprinzen 
eine ſo unverhoffte wie reiche Chriſtbeſcherung; der 
König, die Prinzen und Prinzeſſinnen, alle hatten 
anſehnliche Summen beigeſteuert. 

Am nächſten Morgen, am erſten Weihnachts 
Feiertage, fuhren die Neuvermählten vom Schloſſe 
aus im feierlichen Geleite des Hofes nach der Doms 
kirche. Hier wohnten ſie dem Gottesdienſte bei. 
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Nach dem Segen begaben fie ſich aus dem Haufe 
des Herrn in ihr Palais. Die Feſtlichkeiten der 
Vermählung des Kronprinzen und des Prinzen Lud— 
wig dauerten bis zum neuen Jahre 1794. Fouqus, 
als Jüngling Augenzeuge derſelben, ſagt davon: 
„Die Ankunft und Vermählung beider engelſchönen 
Bräute der beiden älteſten Königsſöhne, der Prin— 
zeſſinnen von Mecklenburg-Strelitz, gaben den Städ— 
ten Berlin und Potsdam einen erhabenen Lichtglanz.“ 
Ein anderer berühmter Zeitgenoſſe, der damalige 
Hofbildhauer Johann Gottfried Schadow, aus deſſen 
Meiſterhand die berühmte Gruppe der fürſtlichen 
Schweſtern hervorging, ſchrieb als Mitlebender jener 
Tage: „Im Jahre 1794 hatte ſich in Berlin ein 
Zauber verbreitet, welcher über alle Stände ausging, 
durch das Erſcheinen der hohen Schweſtern, Gemah— 
linnen der Söhne des Königs. Am Mainſtrom er⸗ 
zogen, war ihnen die angenehmſte der deutſchen 
Mundarten zu teil geworden, und diejenigen, welche 
außer dem Anblick ihrer Wohlgeſtalt ihre Stimme 
hörten, waren davon begeiſtert. Es entſtanden Par— 
teien, welcher von beiden der Vorrang der Schönheit 
zukomme.“ 



Drittes Kapitel. 

Die Kronprinzeſſin. 

So hatte Luiſe gleich bei ihrem erſten Erſcheinen 
als Braut die Hauptſtadt mit dem Zauber ihrer 
Schönheit und Anmut erfüllt. Nun wurde ihre Ehe 
mit dem gleichgeſinnten Kronprinzen das hohe, weithin 
durch das Land leuchtende Vorbild eines wahrhaft 
deutſchen Familienlebens. Es war in ſolcher wechſel— 
ſeitigen reinen Liebe und Treue an den deutſchen 
Fürſtenhöfen leider immer ſeltener geworden, ſeitdem 
dieſe ſich darin gefielen, der franzöſiſchen Galanterie 
zu huldigen. Noch herrſchte damals die Mode, daß 
vornehme Eheleute einander mit dem kalten, ent- 
fremdenden Sie anredeten. Aber der Kronprinz und 
die Kronprinzeſſin kehrten ſich nicht daran; ſie nann⸗ 
ten einander Du und gaben damit dem Altare der 
deutſchen Häuslichkeit den erſten Schmuck der alten 
Traulichkeit zurück. Der König äußerte ſich darüber 
zu dem Kronprinzen: „Wie ich höre, nennſt Du ja 
die Kronprinzeſſin Du.“ — „Geſchieht aus guten 
Gründen“, war die Antwort, und weiter befragt, 
erklärte der Kronprinz lächelnd: „Mit dem Du weiß 
man doch immer, woran man iſt; dagegen bei dem 
Sie iſt immer das Bedenken, ob es mit einem gro= 
ßen S geſprochen wird oder mit einem kleinen.“ — 
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Die Neuvermählten lebten nur für einander, und 

gleichwie Luiſe ſich nachher auf dem Throne als eine 

wahrhaft deutſche Königin bewährte, ebenſo ſtand ſie 

als Kronprinzeſſin ihrem Gemahl als eine echt deut⸗ 

ſche Hausfrau zur Seite, darin ganz eines Sinnes 

mit Friedrich Wilhelm III., den man als König 

oft ſagen hörte: „Bin von allen Seiten ohnehin ſchon 

genug beengt und moleftiert; will wenigſtens in mei— 

nem häuslichen Leben meiner Neigung folgen und 

die Freiheit und Unabhängigkeit haben, die jeder 

Privatmann genießt.“ 

Nicht bei Hofe, vielmehr zu Hauſe fühlten der 

Kronprinz und ſeine Gemahlin ſich recht heimiſch. 

Wenn fie aus dem Geräuſche eines Feſtes in die 

Stille ihres kleinen Palaſtes heimkehrten; wenn da die 

„Fürſtin der Fürſtinnen“ (ſo nannte König Friedrich 

Wilhelm II. ſeine Schwiegertochter) die Prunkgewän⸗ 

der und die äußerlichen Zieraten abgelegt, wenn 

ſie ſich der aufgenötigten Künſte der Toilette, wie 

ſie damals Mode waren, entledigt hatte und dergeſtalt 

wieder in ihrer einfachen Natürlichkeit da ſtand: dann 

pflegte der Kronprinz die Gemahlin ſeines Herzens 

immer „wie eine in ihrer urſprünglichen Reinheit 

wiedergewonnene Perle anzuſchauen.“ Ihre Hände 

in den ſeinigen haltend, ſeinen frohen Blick in das 

reine Blau ihrer Augen ſenkend, hat er in einem 

dieſer glücklichen Augenblicke des häuslichen Wieder⸗ 

findens ausgerufen: „Gott ſei Dank, daß Du wieder 

meine Frau biſt!“ — „Wie?“ fragte Luiſe lächelnd. 

„Bin ich denn das nicht immer?“ — „Ach nein,“ 

verſetzte Friedrich Wilhelm mit einem ſcherzhaften 

Seufzer, „Du mußt nur zu oft Kronprinzeß ſein!“ 
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Freilich die Frau Oberhofmeiſterin ſuchte die 
Vornehmheit, welche Goethe allein in der Vermei— 
dung alles Ungeziemenden findet, nur in der Heilig— 
haltung ſteifer Förmlichkeiten. Sie war mit dem 
traulichen Tone, den der Kronprinz abweichend von 
der überlieferten Titulatur gegen ſeine Gemahlin an— 
ſtimmte, gar nicht zufrieden. Sie nahm ängſtlich 
jede Gelegenheit wahr, um Ihren Königlichen Hoheiten 
die guten Lehren des Hof-Ceremoniels angedeihen zu 
laſſen. Eines Tages hielt ſie dem Kronprinzen wieder 
einen franzöſiſchen Vortrag über den Einfluß der 
Etikette auf die Weltgeſchichte. „Nun gut,“ ſagte 
der Kronprinz anſcheinend ernſthaft, „will mich fügen. 
So melden Sie mich denn meiner Gemahlin und 
fragen Sie an, ob ich die Ehre haben kann, Ihre 
Königliche Hoheit die Kronprinzeſſin zu ſprechen. 
Möchte ihr gern mein Kompliment machen und hoffe, 
ſie wird es gnädigſt geſtatten.“ 

Wer war glücklicher, als die Frau Oberhofmeiſterin, 
die endlich die Ehre des Hofes gerettet ſieht. Feier— 
lichen Schrittes geht Ihre Excellenz zu der Kron— 
prinzeſſin, um im Namen Seiner Königlichen Hoheit 
eine Audienz zu erbitten. Aber welche Überraſchung 
für die Anmeldende, als ſie beim Eintritt in Luiſens 
Zimmer den Kronprinzen ſchon traulich bei ſeiner 
Gemahlin ſitzen ſieht. 

„Sehen Sie, liebe Voß,“ ruft er ihr lachend 
entgegen, „meine Frau und ich, wir ſehen und ſpre— 
chen uns unangemeldet, ſo oft wir wollen und wünſchen. 
Es iſt das, denk' ich, auch in guter chriſtlicher Ord— 
nung. Sie ſind eine charmante Oberhofmeiſterin und 
ſollen von nun an Dame d' Etiquette heißen.“ — 
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Auf ähnliche Weiſe erging es der würdigen Ober: 
hofmeiſterin bei einer feſtlichen Auffahrt des Hofes. 
Sie bezog ſich auf ein Ceremonial-Geſetz, wonach 
Ihre Königlichen Hoheiten in einem ſechsſpännigen 
Staatswagen mit zwei Kutſchern und drei Leibjägern 
in Gala erſcheinen müßten. Der Kronprinz thut, 
als ſei er von ihren Gründen bekehrt und überläßt 
ihr, alles nach ihrem Willen anzuordnen. Pünktlich 
hält ein ſechsſpänniger Staatswagen vor dem Palais. 
Aber anſtatt ſelbſt mit ſeiner Gemahlin einzuſteigen, 
nötigt der Kronprinz die Oberhofmeiſterin zuerſt 
in die geräumige Karoſſe hinein. Er läßt den 
Kutſcher mit der im eigenen Netze gefangenen „Dame 
d' Etiquette“ abfahren und ſetzt ſich mit feiner Luiſe 
in einen offenen, wie gewöhnlich nur mit zwei Pferden 
beſpannten Wagen, der auf ſeinen geheimen Befehl 
hinter der Staats-Karoſſe hält. 

So verſchaffte Friedrich Wilhelm an der Seite 
ſeiner Luiſe ſich auf ſcherzhafte Weiſe im häuslichen 
Leben die gewünſchte „Freiheit und Unabhängigkeit 
eines Privatmannes“. Es deutet dies auf die innere 
Fröhlichkeit, mit der das Glück ſeiner Ehe ihn erfüllte, 
und zugleich auf die heitere Ader, die ihm von Natur 
eigen war, und die jetzt in der „ſchönen Zeit der 
jungen Liebe“ um ſo lebhafter pulſierte, je mehr ſie 
ſonſt durch eine karge, teilweiſe ſogar rauhe Erziehung 
gedämpft worden war. Er ſelbſt erinnerte in der 
Folge ſeine Kinder an die trübe, gar nicht glänzende 
Jugend, die er durchlebt hatte: „Wollt immer hoch 
hinaus, bedenkt aber nicht, wie es mir in eurem 
Alter erging. Ich zu meinem Geburtstag erhielt 
mal ein Reſeda-Töpfchen, ſechs Dreier an Wert. Und 
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wollte mein Hofmeiſter mir ja etwas zu gute thun, 
dann führte er mich in einen Kaffeegarten und ließ 
mir da für einen, wenns hoch kam, für zwei Groſchen 
Kirſchen geben.“ 

Doch die Leidensjahre, die aus dem Unglücks⸗ 
quell des Krieges von 1806 für Preußen und ſein 
Königshaus entſprangen, auch für die Kinder Friedrich 
Wilhelms und Luiſens wurden ſie eine harte Schule 
ihres Jugendlebens. Man denke nur an jenen eigen— 
händigen Brief, in dem der bedrängte königliche Vater 
ſeiner älteſten Tochter, der nachherigen Kaiſerin von 
Rußland, aus dem Felde einen Fünfthalerſchein zu 
einem neuen Kleide nach Breslau ſchickt: ſie möge 
damit vorlieb nehmen, mehr könne er für jetzt nicht 
entbehren. Erſt in der Folge, als er dieſe ſchwere 
Prüfungszeit hinter ſich hat und er die königlichen 
Kinder zu ſeiner Freude herangereift ſieht, da umgiebt 
er fie mit dem Fürſtenglanze, deſſen er ftch ſelbſt 

in freiwilliger Entſagung entäußert. Aber auch dann 
noch wirft er gern einen mahnenden Rückblick auf 
ſeine prunkloſe Jugend. Als er einen ſeiner neu— 
vermählten Prinzen fürſtlich eingerichtet hat, bemerkt 
er: „Ja, alles ganz prächtig. Habe es nicht ſo gehabt, 
als ich Deine Mutter heiratete. Will nur wünſchen, 
daß Du eben ſo zufrieden und glücklich lebſt.“ 

Am 10. März 1794 feierte Luiſe als Kron⸗ 
prinzeſſin ihr erſtes Geburtsfeſt in Berlin. Es wurde 
für ſie ein Tag hoher Freude. Der König ſchenkte ihr 
das Luſtſchloß in Oranienburg zum Sommerſitze: ſeit 
dem Tode ſeines Vaters unbewohnt, war es jetzt auf 
ſeinen Befehl zur Aufnahme der gefeierten Schwieger- 
tochter neu eingerichtet worden. Als Boten dieſer 
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Königlichen Geburtstagsgabe erſchienen abends Herren 
und Damen des Hofes in der Tracht und gleichſam 
im Namen der Bürgerſchaft von Oranienburg. Sie 
überreichten der Kronprinzeſſin, der zukünftigen Herrin 
des Schloſſes, deſſen Schlüſſel, mit ſinnigem Finger— 
zeig darauf, daß Oranienburg ſeinen Namen ja auch 
einer Luiſe (der Gemahlin des großen Kurfürſten, 
einer Prinzeſſin von Oranien) verdanke. So werde 
die Ahnherrin des Schloſſes ſich freuen, wenn ihre 
erlauchte Enkelin und Namensverwandte des Jahres 
ſchönſte Zeit dort am Ufer der Havel und im Schatten 
des lieblichen Parks verleben wolle. Aber je froher 
die Kronprinzeſſin ſich ſelbſt bei dieſer Feier ihres 
Geburtstages fühlte, deſto herzlicher drängte es ſie, 
auch andere zu erfreuen. Als der König ſie fragte, 
ob ſie noch einen Wunſch habe, da wünſchte ſie ſich 
noch eine Hand voll Gold, ſo groß um die Armen 
von Berlin eben ſo zufrieden zu machen. Lächelnd 
fragte Friedrich Wilhelm II.: wie groß denn das 
Geburtstagskind ſich dieſe Hand voll Gold denke, 
und die Kronprinzeſſin — nie um ein treffendes 
Wort verlegen — ſagte: „ſie denke ſich dieſe Hand 
voll Gold gerade ſo groß wie das Herz des gütigſten 
der Könige.“ Auf dieſe Weiſe erhielten die Armen 
der Hauptſtadt eine reichliche Handvoll königlicher 
Spenden. Und wie als Kronprinzeſſin, ebenſo hat 
Luiſe als Königin jede Gelegenheit wahrgenommen, 
ihre eigenen Freudenthränen mit den fremden Thränen 
des Dankes für ihre Wohlthaten zu vermiſchen. 

Ihrer Dienerſchaft gab ſie zur Nachfeier ihres 
erſten Geburtstages in Berlin einen Freiball und ein 
Feſtmahl im engliſchen Hauſe. Jede der zur Diener— 
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ſchaft gehörigen Perſonen durfte nach Belieben einige 
Gäſte dazu einladen, und als ſie des Tags darauf 
hörte, es ſeien achtzig Gedecke geweſen, ſchalt ſie 
ſcherzhaft, warum man das Hundert nicht voll gemacht 
habe. Wie klein auch dieſe Züge im einzelnen er— 
ſcheinen mögen, ſie geben zuſammen doch ein ſpre— 
chendes Bild der feltenen Leutſeligkeit, die ihr als 
wahrhaft fürſtliche Lebensart eigen war. 

Der Feldzug gegen das revolutionäre Frankreich 
hatte den Kronprinzen mit Luiſe zuſammengeführt; 
nur wenige Wochen waren ſie mit einander vereint: 
da rief der Aufſtand in Polen den Kronprinzen von 
neuem ins Feld und trennte ihn von ſeiner jungen 
Gemahlin. Am 11. Mai 1794 rückte aus Pots⸗ 
dam das Regiment des Kronprinzen in Berlin ein; 
am 13. ging dieſer mit ſeinem Bruder Ludwig zur 
Armee nach Südpreußen. Gleich im erſten Treffen, 
das Kosciuszko am 6. Juni bei Siedlce den Preu— 
ßen lieferte., ward er von ihnen unter Anführung 
ihres Königs geſchlagen. Zwei Tage darauf, am 8. 
Juni, verlor er die Schlacht bei Sczekocin gegen die 
vereinten Preußen und Ruſſen. In Folge dieſes 
Sieges fiel Krakau; und am 5. Juli rückte der 
Kronprinz mit ſeinem Corps zur Belagerung von 
Warſchau vor. Am 27. Juli führte er bei der Er— 
ſtürmung der ſtarken Kreuzſchanze von Wola die 
dritte Kolonne, der König die zweite. Die Kron— 
prinzeſſin trug ſchwere Sorge um ihren im Felde 
ſtehenden Gemahl, der dort eben ſo kühn, wie vorm 
Jahre beim Sturm auf die franzöſiſchen Schanzen 
zu Koſtheim, den feindlichen Geſchoſſen die Stirn 
bot. Doch in ihren Briefen an ihn ſpricht Luiſe ne— 
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ben dem Herzenserguſſe banger Sehnſucht ſchon den 
ſtarken Seelenmut aus, den ſie nachmals in des Va— 
terlandes Drangſal bewährt. Bei der Nachricht, daß 
der Kronprinz im Sturm auf Wola die nächſte Ko— 
lonne hinter dem Könige auf die feindliche Schanze 
geführt, äußerte ſie: „Ich zittre vor jeder Gefahr, der 
mein Mann ſich ausſetzt; aber ich ſehe ein, daß er 
der erſte nach dem König auf dem Throne, auch 
der erſte nach ihm im Felde ſein muß.“ 

Am 22. September traf der Kronprinz aus 
dem Feldzuge gegen das aufſtändiſche Polen wieder in 
Berlin ein. Vierzehn Tage nach ſeiner Heimkehr wurde 
Luiſe am 7. Oktober 1794 von einer toten Tochter 
entbunden. Es war wohl die Folge eines unglück— 
lichen Sturzes, den ſie vor Schreck auf der kleinen 
Treppe im kronprinzlichen Palais erlitt — vor Schreck 
über den unvermuteten Anblick eines Fremden, dem 
der Hofmarſchall in der Meinung, die Kronprinzeſſin 
ſei ſchon ausgefahren, die Bitte gewährt, die Zim— 
mer des Palais zu beſehen. Luiſe ſoeben im Begriff 
die kleine Treppe hinabzugehen, ſieht plötzlich den 
fremden Mann auf ſie zukommen. Sie erſchrickt, 
ſinkt zuſammen und ſtürzt die Treppe hinab — die— 
ſelbe Treppe, auf welcher einige dreißig Jahre nach— 
her Friedrich Wilhelm III. das Unglück haben ſollte, 
den Fuß zu brechen. 

Um ſo höher war die Freude, als ein Jahr nach 
jenem Unfall, am 15. Oktober 1795 morgens um 
ſechs Uhr die Kronprinzeſſin einem Prinzen das Leben 
gab, dem ſeinem Vater auf Preußens Thron folgenden 
König Friedrich Wilhelm IV. Er erblickte in 
Gegenwart ſeiner Großmutter, der Königin, das 
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Licht. Zweiundſiebzig Kanonenſchüſſe verkündeten der 
Reſidenz die frohe Botſchaft; feierliche Deputationen 
brachten ihre Glückwünſche zu der Geburt des könig— 
lichen Enkels dar. Der Neugeborne wurde am 
28. Oktober von dem Ober-Konſiſtorial-Rat Sack 
getauft. Die heilige Handlung geſchah in dem Vater— 
hauſe des Täuflings, im Palais des Kronprinzen, unter 
dem Thronhimmel des Audienzzimmers. Friedrich 
Wilhelm II. hielt den Enkel, den die Prinzeſſin 
Auguſte von Preußen in des Großvaters Arm legte, 
über die Taufe. Als Taufzeugen waren noch gegen— 
wärtig: die Königin und die königliche Witwe Fried— 
richs des Großen; ferner der Prinz und die Prin- 
zeſſin Heinrich, der Prinz und die Prinzeſſin Ferdinand 
von Preußen, des Täuflings Urgroßoheime und Ur⸗ 
großtanten, ſowie der nun regierende Herzog von 
Mecklenburg-Strelitz, der Großvater von mütterlicher 
Seite. 

Im Sommer dieſes Jahres (1795) wie im 
vorigen hatte Luiſe das ihr vom Könige zum Ge— 
burtstage geſchenkte Luſtſchloß in Oranienburg be- 
wohnt. Hier erlebte die geſtrenge Frau Oberhof— 
meiſterin von dem Frohſinn des jungen Fürſtenpaares 
einen abermaligen Frevel gegen die bei jeder Ge— 
legenheit von ihr gepredigte Grandezza, die der 
Kronprinzeſſin wie dem Kronprinzen wirklich ſo ſpaniſch 
vorkam, daß beide ſich gern über deren allzu ge 
meſſene Schranken hinwegſetzten. Eines ſchönen 
Sommertages kündigt die Kronprinzeſſin der Frau 
Oberhofmeiſterin an, fie wolle mit dem Kronprinzen 
eine Spazierfahrt in den Wald hinaus machen. Sie 
ladet Excellenz dazu ein, und dieſe, mit allem Stolze 
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ihrer Stellung umgürtet, hat keine Ahnung von der 
beiſpielloſen Staatskutſche, in welcher dieſe Luſtfahrt 
unternommen werden ſoll. Mit Entſetzen erblicken 
ihre Augen das vorgefahrene Fuhrwerk, das ſich ganz 
einfach als eine jener ländlichen Equipagen vorſtellt, 
die man hier und auch anderswo zu Lande einen — 
Leiterwagen zu heißen pflegt. Und auf dieſe ganz 
erſchreckliche Karoſſe klettern Ihre Königlichen Hoheiten 
behende hinauf, ohne daß ein dienſtfertiger Leibjäger 
im ſtande iſt, den einſteigenden Herrſchaften den 
Schlag auf- und zuzumachen. Vergebens wiederholt 
die Kronprinzeſſin ihre für die Oberhofmeiſterin kurz 
zuvor noch ſo ſchmeichelhafte Einladung. Vergeblich 
vereinigt der Kronprinz ſein freundliches Zureden 
mit dem ſeiner Gemahlin. Die „Dame d’Eti- 
quette“ iſt nicht zu bewegen, dieſen Triumphwagen 
der frohen Laune des jungen Fürſtenpaares zu be— 
ſteigen. Mögen Ihre Königlichen Hoheiten immerhin 
aller Etikette Hohn ſprechen oder vielmehr Hohn 
fahren: mindeſtens ihr, der Oberhofmeiſterin, ſoll 
niemand nachſagen, daß ſie ſich zur Mitſchuldigen 
dieſes Greuels gemacht habe. Und ſo kutſchieren 
denn der Kronprinz und die Kronprinzeſſin auf dem 
Leiterwagen ohne die „Dame d' Etiquette“ fröhlich 
von dannen, während dieſe auf die Mitfahrt ver— 
zichtet. 

Bei alle dem aber fühlten Friedrich Wilhelm 
und Luiſe ſich doch nicht recht behaglich in Oranien— 
burg. Das Schloß war ihnen zu groß, die Um— 
gebung zu geräuſchvoll; ſie ſehnten ſich nach einem 
ſchlichteren Landſitze, nach einer ſtilleren Häuslichkeit. 
Da erfuhr der Kronprinz durch den General von 
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Biſchofswerder, daß das Landgut Paretz zu verkaufen 
ſei. Er hatte es ſchon als Kind und ſpäterhin öfter 
beſucht, als der ehemalige Prinzen-Gouverneur Oberft- 
Lieutenant von Blumenthal ſich dort zur Ruhe geſetzt. 
Er erinnerte ſich gern der anmutigen Lage von Paretz 
an den Wieſen der Havel; er kaufte das Gut nebſt 
dem dazu gehörigen Dorfe für dreißigtauſend Thaler, 
die der König im Namen ſeines Sohnes zahlte, ließ 
dann unter des Hofmarſchalls von Maſſow Aufſicht 
das alte gutsherrliche Wohnhaus abbrechen und an 
deſſen Stelle ein neues bauen. Den Grundriß dazu 
lieferte der Oberbaurat Gilly, den neuen Park und 
Garten legte der Hofgärtner Garmatter an, und aus— 
drücklich befahl der Kronprinz, daß alles im einfach⸗ 
ländlichen Stile gehalten werde. „Nur immer denken, 
daß Sie für einen ſchlichten Gutsherrn bauen,“ 
ermahnte Friedrich Wilhelm den Oberbaurat, über— 
einſtimmend mit ſeinem ſpäteren Scherze im fröhlichen 
Familienkreiſe, daß er, der König von Preußen, hier 
nur als Schulze von Paretz angeſehen ſein wolle. 
In demſelben Sinne giebt Luiſe auf die Frage einer 
fremden Fürſtin: „ob es Ihrer Majeſtät denn nicht 
langweilig werde, Wochen und Wochen in dieſer 
ländlichen Einſiedelei zuzubringen?“ die Antwort: 
„Ach nein, ich bin ganz glücklich als gnädige Frau 
von Paretz.“ 

Wie ein reiner, friſcher Luftzug aus dieſem länd⸗ 
lichen Stillleben weht es in des General-Adjutanten 
v. Köckeritz Beſchreibung davon. „Ich habe,“ ſchreibt er 
in einem Briefe vom 22. September 1798 an eine 
Verwandte, „ich habe mit unſerer gnädigen Herrſchaft 
auf ihrem Landgute Paretz, zwei Meilen von Potsdam 
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gelegen, frohe Tage verlebt. Wir haben uns ungemein 
divertiert und alles Angenehme des Landlebens in 
ganzer Fülle genoſſen, wobei die Jagd und Waſſer— 
fahrt die Hauptbeluſtigungen waren. Mein guter 
Herr würde auch noch nicht ſo bald das ruhige Land— 
leben, wofür er mit ſeiner Gemahlin ſo viel Gefühl 
und Stimmung hat, mit dem quälenden Geräuſch 
der großen Stadt verwechſelt haben, wenn nicht Ge— 
ſchäfte ſeine Gegenwart erfordert hätten. Die guten 
Menſchen genoſſen mit einem heitern Herzen ſo ganz 
das Einfache der Natur; entfernt von allem Zwange 
nahmen ſie herzlichen Anteil an den naiven Außerungen 
der Freude des Landvolkes, beſonders bei dem fröh— 
lichen Erntefeſte. Die hohe, ſchöne königliche Frau 
vergaß ihre Hoheit und miſchte ſich in die luſtigen 
Tänze der jungen Bauernſöhne und Töchter und 
tanzte vergnügt mit. Hier war im eigentlichen, aber 
beſten Verſtande Freiheit und Gleichheit; ich ſelbſt 
dachte nicht daran, daß ich 55 Jahre zurückgelegt 
und tanzte gleichfalls mit, und ſo auch desgleichen, 
von unſerm gnädigen Herrn dazu aufgefordert, die 
Frau Oberhofmeiſterin von Voß, Excellenz. O, 
wie waren wir alle ſo glücklich!“ 

So der General-Adjutant Köckeritz. Er iſt auch 
der Held jener vielerzählten Anekdote, in der die Kö— 
nigin Luiſe dem täglichen Tiſchgaſte des Königs eine ſo 
gemütliche Aufmerkſamkeit erweiſt. Sie wußte, wie 
gern ihr Gemahl ſeinen treuen Köckeritz um ſich hatte. 
Sie ſah es ungern, daß dieſer dagegen ſich immer ſo 
ſchnell entfernte, ſobald er den letzten Teller geleert 
hatte. Sie forſcht bei dem Könige, was denn den 
General immer ſo raſch von der kaum beendigten 
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Tafel forttreibe, erhält aber darauf die Antwort: 

„Laß Du den alten Mann in Ruhe; der muß nach 

Tiſch ſeine häusliche Bequemlichkeit haben.“ Sie 

forſcht weiter und erkundet richtig den Magnet, der 

den alten General immer ſo unwiderſtehlich aus der 

königlichen Tiſchgeſellſchaft fortzieht. Als nun dieſer 

eines Mittags (es war im traulichen Paretz) ſich 

abermals geſchwind beurlauben will, da naht auf 

ihren Wink ein Diener, in der einen Hand eine ge- 

ſtopfte Pfeife, in der andern einen brennenden 

Wachsſtock und einen Fidibus, während ſie mit feinem 

Lächeln ſagt: „Nein, lieber Köckeritz, heute ſollen 

Sie uns nicht wieder deſertieren. Heute mögen Sie 
hier bei uns Ihre gewohnte Pfeife rauchen.“ Sie 
erzählt dem König, wie ſie glücklich herausgebracht, 
warum der alte Adjutant immer ſo früh von der 
Tafel flüchte: die geheime Triebfeder ſei eben keine 
andere, als die liebe Gewohnheit, zum Nachtiſch ſeine 
Pfeife zu rauchen. 

Freilich in den hohen Rahmen eines Palaſtes 
hätte dies glanz⸗ und zwangloſe Familienbild nicht 
gepaßt. Auch zeigte das Schloß in Paretz, ſeiner 
ganzen Anlage und Einrichtung nach, das Anſehen 
eines traulichen Landhauſes. Man ſah da keine 
koſtbaren Möbel, keine prächtig bekleideten Wände, 
keine reich geſtickten Teppiche, keine ſeidenen Decken, 
keine ſammetnen Vorhänge, keine goldenen und fil- 
bernen Gerätſchaften — Alles ohne Prunk und 
Schmuck, auch die Garten-Anlagen mehr durch die 
freie Natur, als durch Kunſt getrieben. 

Und nicht nur in den hellen Sonnentagen ihres 
Glückes, auch dann, als die ſchwarzen Wolken des Un⸗ 
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glücks ihren heitern Himmel trüben, flüchtet fie „voll 
Sehnſucht nach Grün“ in die Stille der Natur und 
ſchöpft aus deren ewig jungem Born eine innere Er— 
friſchung: denn die feſte Beſtändigkeit der Natur in 
allem äußern Wechſel erſchien ihr als ein Symbol 
der Weltordnung Gottes, welche, an ſich unwandel— 
bar, durch Raum und Zeit wandelnd ſich im Raume 
als Schöpfung, in der Zeit ſich als Geſchichte offen— 
bart. „Ich muß,“ ſagte Luiſe, „den Saiten meines 
Gemütes jeden Tag einige Stunden Ruhe gönnen, 
muß ſie dadurch gleichſam von neuem aufziehen, da— 
mit ſie den rechten Klang behalten. Am beſten ge— 
lingt mir dies in der Einſamkeit; aber nicht im 
Zimmer, ſondern in den ſtillen Schatten der freien, 
ſchönen Natur. Unterlaſſe ich das, dann fühl ich 
mich verſtimmt, und das wird nur noch ärger im 
Geräuſche der Welt.“ 

So war ihre Freude an „der freien, ſchönen 
Natur“ nicht eine Zerſtreuung, nein, eine Samm— 
lung ihres tiefen, klaren Gemütes. Dieſes bezeugt 
ſich darin gleichfalls als ein echt deutſches, wenn an— 
ders ſolche ſeelenhafte Gemütsart wirklich als ein 
unverwüſtlicher Grundzug des deutſchen Volkscharak— 
ters gelten darf. Auch unter dieſem Geſichtspunkte 
erſcheint daher die Ehe Friedrich Wilhelms und Lui— 
ſens als die glücklichſte Miſchung des nördlichen und 
ſüdlichen Naturells unſeres Deutſchlands: der Kö— 
nig in ſeiner mehr zurückhaltenden, ruhigen Perſön— 
lichkeit ſtellt das kühle, bedachtſame Weſen des Nord— 
deutſchen vor Augen, das, wie ein volkstümlicher 
Ausdruck ſagt, es an ſich kommen läßt; wogegen 
ſich in der lebhaften, feurigen und an ſich glänzenden 
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Erſcheinung der Königin das leichter bewegliche Na— 
turell der Süddeutſchen offenbart, das ſich raſcher 
gehen läßt, ſchneller Vertrauen faßt und einflößt, 
daher auf den erſten Blick anziehender wirkt. 

Als „gnädige Frau von Paretz“ pflegte Luiſe 
beſonders das Erntefeſt im ländlichen Sinne mitzu- 
feiern. Sobald die Herrſchaften ſich von der Mittags- 
tafel erhoben hatten, nahten ſich die feſtlich angethanen 
Schnitter und Schnitterinnen vom Amte her. Ge— 
ſchart um ihr Feldbanner, den reichbebänderten Ernte— 
kranz von Ahren und Blumen, ſchritten ſie nach dem 
Takte der Dorfmuſik auf's Schloß. Dort auf dem 
freien Schloßplatze hielt der Zug und ſtellte ſich in 
einen Halbkreis. Der königliche Gutsherr trat heraus, 
hörte die an ihn gerichtete Rede der Großmagd freund— 
lich an und ſchickte dann die Sprecherin mit der Ernte- 
krone hinein ins Schloß, zu ſeiner Gemahlin. 
Bald erſchien ſie ſelbſt, die holde „gnädige Frau von 
Paretz,“ und nun ging der Tanz los. Das könig— 
liche Paar miſchte ſich in die Reihen der Landleute, die 
Herren und Damen des Hofes folgten dem hohen Bei— 
ſpiele. Sogar die Oberhofmeiſterin von Voß mußte ſich 
auf dieſem Bauernballe mitdrehen — übrigens (ſo 
ſchreibt der alte Schadow von ihr) merkwürdig nicht allein 
durch ihre ſtrenge Beobachtung der Etiquette, ſondern 
auch durch ihren unzerſtörbaren Humor und durch 
die Güte ihres Herzens. — Den erſten Tanz ſpiel— 
ten die Tonkünſtler des Dorfes, den zweiten die fö- 
niglichen Tafelmuſiker, die Garde-Hautboiſten von 
Potsdam. Ihre Blas-Inftrumente wirken wie das 
Zauberhorn des Oberon auf das junge Landvolk. 
Die Burſchen und Mädchen kommen erſt wieder zu 
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Atem, wenn er den Hautboiſten ausgegangen ſcheint, 
und dieſe eine Pauſe machen. Auf das Zeichen der 
nun wieder in ihr Vorrecht tretenden Dorfkapelle glie— 
dert ſich der Zug von neuem; er marſchiert wieder 
dahin, woher er gekommen, nach dem Amte. Aber 
nur, um dort auf dem heute als Tanzboden dienen— 
den freien Platze den vor dem Schloſſe eröffneten 
Ernteball im Schweiße des Angeſichts fortzuſetzen, 
angefeuert durch den Anblick der königlichen Herrſchaf— 
ten: ſie ſind dem fröhlichen Landvolke aus dem Schloſſe 
ins Amtshaus nachgegangen und ſchauen jetzt vom 
offenen Fenſter aus dem muntern Treiben mit er— 
ſichtlicher Ergötzung zu. Neben dieſem bäuerlichen 
Tanzvergnügen im Freien war Ball im Speiſeſaale 
des Schloſſes für die Hofleute. Dort ließ der Kö— 
nig die Hautboiſten aufſpielen. Auch anſtändige 
Fremde, wie ihrer viele aus der Umgegend herbei 
ſtrömten, erhielten durch den Hofmarſchall die König— 
liche Einladung zu dem Schloßball. Punkt 11 Uhr 
war der Kehraus. Vorher aber machten der König 
und die Königin noch die Runde durch den Saal: 
ſie ließen ſich die Fremden vorſtellen, äußerten ihre 
Freude über die zahlreichen Gäſte und den Wunſch, 
ſie übers Jahr wieder zu beſuchen. | 

So wurde das ſtille Paretz am Tage feines Ernte— 
kranzes mehr und mehr ein anziehender Wallfahrts— 
ort für nah und fern. Eine Stadt von Buden 
erbaute ſich zu dem Volksfeſte in dem kleinen Dorfe, 
eine von Käufern und Verkäufern belebte Herbſt— 
meſſe, ohne im Kalender vorgemerkt zu ſein. Und 
wie in Berlin auf dem Weihnachtsmarkt, ſo erſcheint 
Luiſe in Paretz auf dem Jahrmarkt mitten in dem 
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fröhlichen Gedränge. Sie kauft Körbe voll Eßwa— 
ren von Backwerk, ſie läßt ſie herumreichen und nö— 
tigt alt und jung damit vorlieb zu nehmen. Es 
ſei ſo gut, als man es auf dem Dorfe haben könne. 
Eine lächelnde Glücksſonne für die: „Frau Königin! 
Frau Königin, mir auch was!“ ſchreiende Kinderwelt, 
führt fie die Knaben, die Mädchen an die Spiel- 
buden, wo um Honigkuchen und Pfeffernüſſe gewür⸗ 
felt wird. Sie kauft die großen Loſe für die Klei- 
nen und freut ſich mit ihnen des ſchmackhaften Ge— 
winnes. Ein andermal (es war im Jahre 1802, 
und der damalige Erbprinz von Medlenburg-Schwe- 
rin mit ſeiner Gemahlin gerade zum Beſuche in Pa— 
retz) läßt ſie die Dorfkinder ſämtlich neu einkleiden 
zum Erntekranze, und als nun die Knaben und Mäd— 
chen dem Zuge voran aufs Schloß kommen, um 
der königlichen Geberin zu danken, da macht ſie das 
jo glücklich, als ſei fie ſelbſt die am reichſten Be— 
ſchenkte, und ſie äußert zum König das Gefühl 
ihres Herzens durch das göttliche Wort: „Es ſei 
denn, daß ihr werdet wie die Kinder!“ 

Es war ihre geiſtig vornehme Art, auch ein 
ſcheinbar unbedeutendes Thun durch einen höhern 
Sinn zu adeln. Jene trauten Tage, welche Fried— 
rich Wilhelm mit ihr in Paretz verlebte, blieben ihm 
unvergeßlich. Das beweiſt ſeine fortdauernde Vor⸗ 
liebe für dieſen ſtillen Landſitz. Das bekunden die 
Denkzeichen, mit denen er nachher die Stätten ſchmückt, 
wo die Heimgegangene am liebſten geweilt, wo ihr 
Fuß zum letzten Male den Boden berührt hat. In 
Paretz war es auch, wo Friedrich Wilhelm ſeinem 
verewigten Bruder, Schwager und Jugendfreunde, 
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dem Prinzen Ludwig, ein Grabmal mauern ließ, 
jene antike Gruft neben der Grotte unter dem klei— 
nen japaniſchen Luſthauſe, mit der ſteinernen In— 
ſchrift: „Er iſt nicht mehr!“ 

Des Prinzen Ludwig ſchnelles Hinſterben am 
28. Dezember 1796, nach einem Krankenlager von 
wenigen Tagen am Nervenfieber, war der erſte der 
drei Todesfälle, die das Königliche Haus in kaum 
Jahresfriſt heimſuchten. Drei Jahre und zwei Tage 
vor ſeinem Entſchlafen hatte Prinz Ludwig ſeine Ver— 
mählung mit der Schweſter Luiſens gefeiert. Nun 
hinterließ er fie als achtzehnjährige Witwe. Er 
ſelbſt ſchied, noch nicht vier und zwanzig Jahre alt, 
aus dem Leben, das er mit den Thaten eines küh— 
nen Heldenſinnes durchwirkt, mit den Blüten edler 
Herzens⸗ und Geiſtesentfaltung verſchönert hatte. 
Zu der herzlichſten Teilnahme an der Trauer ihrer 
ſo plötzlich und ſo jung verwitweten Schweſter kam 
für Luiſe noch die Sorge um den eigenen Gemahl: 
denn Friedrich Wilhelm, tief erſchüttert durch des 
geliebten Bruders Verluſt, hatte einen Fieberanfall 
zu überſtehen. 

Drei Monate nachher gewährte Luiſe dem trau— 
ernden Königshauſe für den Verluſt eines ſeiner 
edelſten Söhne einen freudigen Erſatz: ſie gab am 
22. März 1797 ihrem zweiten Sohne das Leben, 
dem Prinzen Friedrich Wilhelm Ludwig, nachmaligen 
König und Kaiſer Wilhelm. 

Vorher war noch eine zweite Trauer über die 
Königliche Familie gekommen. Eliſabeth Chriſtiane, 
die greiſe Witwe Friedrichs des Großen ſtarb am 
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13. Januar 1797. Sie hatte ihr als Muſter weib- 
licher Tugend vorleuchtendes Leben auf mehr als 
82 Jahre gebracht. Rode, damals Direktor der 
Königlichen Akademie der Künſte in Berlin, der Ma— 
ler der vaterländiſchen Geſchichte, zeichnete ein Sinn- 
bild auf den Tod der verwitweten Königin; es 
wurde von Ring in Kupfer geſtochen und der Kron— 
prinzeſſin Luiſe gewidmet. Dieſer allegoriſche Kupfer⸗ 
ſtich zeigt, wie auf den Stufen des Grabmals die 
trauernde Armut ſitzt: von weinenden Kindern um— 
ringt, ſtreckt ſie die Hände nach der verklärten könig— 
lichen Wohlthäterin aus. Zum Troſte der Verlaſſenen 
ſchwebt der Genius der Wohlthätigkeit, ein Eben— 
bild Luiſens, nieder, ein Füllhorn des Überfluſſes 
ausſchüttend. Neben dem Sarge ſteht das Weihrauch— 
faß der Andacht, dazu verſinnbildlichen einige Bücher 
die religiöſe Dichtkunſt der verewigten Witwe Fried- 
richs II. Rode ſtarb bald nach dem Entwurfe 
dieſer Todesallegorie: das Blatt mit dem Eben— 
bilde Luiſens erſchien gleichſam als des großen Künſt— 
lers Vermächtnis. 

Als Friedrich Wilhelm II. die Nachricht von dem 
Heimgange der verwitweten Königin empfing, ſagte er zu 
dem General von Biſchofswerder: „Nun komm ich 
dran!“ Und wie in der Ahnung ſeines baldigen Todes 
erließ er ein neues Trauer-Reglement zur Beſchränkung 
des übertriebenen Pompes bei den Leichenbegängniſſen. 
Es ward am 7. Oktober veröffentlicht und zwei 
Monate darauf bei ſeinem Begräbniſſe zum erſten 
Male befolgt. Am 25. September, zur Feier fei- 
nes Geburtstages, an dem er ſein drei und fünf— 
zigſtes Jahr vollendete, war er zum vorletzten Male 
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in Berlin. Schon da erſchien ſeine ſonſt hohe, ftatt- 
liche Geſtalt ſo eingeſunken und entkräftet, daß man 
vermutete, es werde wohl das letzte Geburtsfeſt 
ſein, das Friedrich Wilhelm II. feiere. Er ſtarb 
in dem von ihm am Ufer des heiligen Sees erbau— 
ten Marmorpalais am 16. November 1797, mor— 
gens in der neunten Stunde. So verlor das Kö— 
nigliche Haus in kaum einem Jahre drei Mitglieder 
durch den Tod. 



Viertes Kapitel. 

Tuiſe als Königin. 

Als die Abgeordneten der Berliner Bürgerſchaft 
kamen, um Ihrer Majeſtät zu der Thronbeſteigung 
den Glückwunſch der Hauptſtadt darzubringen, ſprach 
die Königin Luiſe zu ihnen: „Es iſt mir lieb, meine 
Herren, Sie kennen zu lernen. Die gütige Auf- 
nahme von ſeiten der preußiſchen Unterthanen und 
ihre bisherige Liebe wird mir unvergeßlich bleiben, 
und es wird mein vorzüglichſtes Beſtreben ſein, mir 
dieſe Liebe zu erhalten. Die Liebe der Unterthanen 
iſt das ſanfteſte Kopfkiſſen der Könige; mit Freuden 
werde ich jede Gelegenheit ergreifen, mich den hieſi— 
gen Bürgern dafür erkenntlich zu erweiſen.“ 

Das prachtvolle Königliche Schloß ſtand nun dem 
König Friedrich Wilhelm III. und der Königin Luiſe 
zu Gebote. Doch ſie begnügten ſich nach wie vor 
mit dem prunkloſen Kronprinzlichen Palais, der bis— 
herigen trauten Stätte ihres häuslichen Glückes. Dar⸗ 
auf bezieht ſich ein kurz nach ihrer Thronbeſteigung 
in Kupfer geſtochenes Bild der Königlichen Familie von 
Henne mit der Unterſchrift: „Friedrich Wilhelm und 
Luiſe, ſie wohnen alle beide ja ſo gern noch jetzt 
wie vormals unter eines Hauſes Obdach.“ Der 



3 

junge König ſitzt im Bilde an der Seite ſeiner Ge⸗ 

mahlin, beide fi des Anblicks ihrer Kinder freuend: 

der Kronprinz ſteht neben dem Vater, die Hand an 

den hölzernen Degen gelegt; den Prinzen Wilhelm 

hat die königliche Mutter auf dem Arme. Im Hin⸗ 

blick auf ihre Kinder ſchreibt ſie, wenige Wochen nach 

des Königs Thronbeſteigung, an den Leipziger Pro— 

feſſor Heidenreich, den Verfaſſer der ihr zugeſandten 

„Grundſätze für Geiſt und Herz,“ in einem Dank— 

briefe für das von ihr geleſene Buch: „Allerdings 

iſt es mein heißeſter, mein liebſter Wunſch, meine 

Kinder zu wohlwollenden Menſchenfreunden zu bilden; 

auch nähre ich die frohe Hoffnung, dieſen Zweck nicht 

zu verfehlen.“ 
Zu dem Adjutanten Köckeritz ſoll der junge König, 

damals im 28. Lebensjahre, in den Tagen ſeiner 

Thronbeſteigung geäußert haben: „Mein ſeliger 

Großonkel (Friedrich der Große) hat geſagt: ein 

Schatz iſt die Baſis und Stütze des preußiſchen Staa— 

tes. Nun haben wir aber nichts als Schulden. Ich 

will ſo ſparſam ſein, als es nur immer möglich iſt.“ 

Es war ein feſter Entſchluß, den er auch in den be 

kannten Worten ausgeſprochen hat: „Der König 

wird von den Einkünften des Kronprinzen leben müſ— 

ſen.“ Er und Luiſe beharrten in ihrer ſchlichten 

Lebensweiſe. Als einer der Kammerdiener vor der 

neuen Majeſtät beide Flügelthüren aufreißt, da fragt 

Friedrich Wilhelm III.: „Bin ich denn in der Ge— 

ſchwindigkeit ſo dick geworden, daß eine Thür für 

mich zu enge iſt?“ Und als der Küchenmeiſter, zum 

Unterſchiede der nunmehr Königlichen Küche von der 

Kronprinzlichen, zwei Schüſſeln mehr auf den Küchen— 
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zettel ſetzt, da ftreicht fie der König mit der Frage: 
„Man glaubt wohl gar, ich habe ſeit geſtern einen 
größeren Magen bekommen?“ — Seit König Fried— 
rich I war es am preußiſchen Hofe Sitte, daß 
an der Königlichen Tafel zwei General-Lieutenants fte- 
hend die Speiſen vorlegten, und daß der Hofmarſchall 
dem regierenden Herrn bis zum erſten Trunke auf— 
wartete. Als Friedrich Wilhelm III. an der erſten 
Feſttafel hinter ſeinem Seſſel den Hofmarſchall ſtehen 
ſieht, ſagt er zu ihm: „Können ſich auch zu Tiſche 
ſetzen.“ — „Das darf ich nicht,“ antwortet der Hof- 
marſchall, „nicht eher, als bis Ew. Majeſtät den 
erſten Trunk gethan.“ 

„Schreibt die Etikette dazu ein beſonderes Ge⸗ 
tränk vor?“ fragt der König. — „So viel ich weiß 
— nein,“ erwidert der Hofmarſchall — „Warten 
Sie,“ ſpricht Friedrich Wilhelm III. Er langt nach 
dem nächſten Waſſerglaſe, trinkt vor des Hofmarſchalls 
Augen und ſagt: „So! Nun können Sie ſich ſetzen. 
Ich habe den erſten Trunk gethan.“ 

Nach wie vor ſah man Friedrich Wilhelm und 
Luiſe in Berlin oft Arm in Arm unter den Linden 
und im Tiergarten ſpazieren gehen, ohne alles Ge— 
folge, außer dem des Volkes, das ſich zujauchzend 
um das junge Königspaar drängte. Auch beſuchten 
beide Majeſtäten im Winter 1797 wieder den Ber- 
liner Weihnachtsmarkt. Sie kauften an verſchiedenen 
Buden und nahmen bei dem Conditor Fechter einige 
Erfriſchungen zu ſich. An einer der Buden will 
eine Bürgersfrau, im Einkaufen begriffen, den Han— 
del abbrechen und raſch vor Ihren Majeſtäten zurück— 
treten. „Stehen bleiben, liebe Frau,“ ſagt die Kö— 
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nigin. „Was würden die Verkäufer jagen, wollten 
wir ihnen die Käufer verſcheuchen?“ — Sie erkundigt 
ſich, ob die Bürgersfrau Familie habe, und als dieſe 
ſich eines Sohnes rühmt, der mit dem Kronprinzen 
in gleichem Alter ſei, da kauft die Königin einige 
Spielſachen für den Knaben und überreicht ſie der 
hocherfreuten Mutter mit den Worten: „Nehmen 
Sie, liebe Frau, und beſcheren Sie dieſe Kleinigkeit 
Ihrem Kronprinzen im Namen des meinigen.“ — 
Als Königin eine Landesmutter in jenem frommen 
deutſchen Sinne, der einſt eine Eliſabeth von Thü— 
ringen trieb, ihre Edelſteine zu verkaufen, um aus 
dieſen Steinen Brot für die Armen zu ſchaffen, ſah 
und grüßte Luiſe von Preußen in den Geringſten 
ihres Volkes einen Sohn oder eine Tochter. Wie 
oft auf Spaziergängen hat ſie Kinder, die am Wege 
ſpielten, liebreich zu ſich emporgehoben, auf ihre Arme, 
an ihr Herz. Sie neigte ſich zu alten am Wege 
kauernden Mütterchen, und wo es keiner milden Gabe 
bedurfte, da ließ ſie als Andenken wenigſtens ein freund— 
liches Wort zurück. Ein bejahrter Berliner erzählte 
uns mit jugendfriſcher Erinnerung, wie er einmal 
als Knabe beim „Pferdeſpielen“ im Schloßgarten zu 
Charlottenburg der Königin Luiſe unverſehens in die 
Hände gerannt ſei. Da habe denn die Ihre Maje— 
ſtät begleitende Hofdame ihn tüchtig ausſchelten wol— 
len, aber die Königin ſie unterbrochen: „Laſſen Sie 
nur. Ein Knabe muß wild ſein.“ Und ihm, dem 
Kleinen, die Wange klopfend, habe ſie hinzugefügt: 
„Renne nur, mein Söhnchen, aber falle nicht, und 
beſtelle einen ſchönen Gruß von mir an deine El— 
tern.“ Man kann das gar nicht ſo wiederholen, ver— 
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ſichert unſer glaubwürdiger Erzähler, die Worte allein 
thun's nicht; aber der Ton, der Ton, in dem die 
Königin ſprach, muß jedem, der ſie auch nur ein 
einziges Mal reden gehört hat, für immer in der 
Seele nachklingen. 

Ohne durch äußerlichen Prunk daran zu mahnen, 
daß ſie die Königin ſei, machte ſie doch bei der angebore— 
nen Hoheit ihrer Erſcheinung niemals vergeſſen, daß 
ſie des Königs Gemahlin, die Vertreterin der Maje— 
ſtät war. „Der König ſelbſt,“ ſchreibt ein Zeit— 
genoſſe im Monat Februar 1798, „nimmt ſelten Cour 
an; er verſäumt aber niemals die, welche Sonntags 
Abend bei der Königin ſtatt finden. Alle Etikette 
iſt indeſſen aus dieſen Verſammlungen verbannt. 
Wohlwollen und Ungezwungenheit herrſchen in ihnen. 
Der König und die Königin unterhalten ſich, ſo weit 
dies möglich iſt, mit einem jeden der Anweſenden 
und binden durch ihr Betragen und ihre Worte die 
Herzen immer feſter an ſich. Einer der Staats⸗ 
miniſter des Königs gab dieſer Tage ein Abendeſſen 
und einen Ball. Der König und die Königin be— 
ehrten beides mit ihrer Gegenwart. Als der Wa— 
gen des Königs vorfuhr, hielten ſchon mehrere Wa— 
gen vor der Thür, ſo daß der Königliche nicht ſo— 
gleich vorfahren konnte. Man wollte den Thorweg 
öffnen; aber der König verbot es und wartete, bis 
ſein Wagen der Reihe nach vorkam. Als die Kö— 
nigin ausſtieg, ſagte ſie zu der ſie empfangenden 
Frau des Staatsminiſters: „Nehmen Sie's nicht 
übel, daß wir ſo ſpät kommen, mein Mann hatte 
noch Geſchäfte.“ — „Seltener Hof,“ ruft jener Zeit- 
genoſſe aus, „wo die Geſchäfte den Rang vor Feſten 
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und Vergnügungen haben!“ — Auf dem nämlichen 
Balle ward eine achtbare bürgerliche Dame von den 
adeligen Herren nicht zum Tanze aufgefordert. Die 
Königin bemerkt dieſe Zurückſetzung. Sie bittet den 
König, doch ſelbſt mit der Bürgerlichen zu tanzen, 
und jo verſchafft ſie der anfänglich Überſehenen die 
höchſte Ehre des Ballabends. — 

In eben ſo zartſinniger Weiſe hat die Königin 
bei einer Damen⸗Cour in Magdeburg ſich einer 
jungen Offiziersfrau angenommen, als dieſe durch 
die Frage: „Was ſind Sie für eine Geborne?“ ſo 
ſehr in Verlegenheit geriet, daß ſie (die Tochter ei— 
nes reichen Kaufmanns in Magdeburg) in der Angſt 
ihres bürgerlichen Herzens ausrief: „Ach, Ihro Ma- 
jeſtät! Ich bin gar keine — Geborne!“ (Keine von 
Adel, meinte ſie.) Die Umſtehenden kicherten. Doch 
die Königin verbannte durch einen ernſten Blick den 
Spott aus den Mienen der andern, neigte ſich dann 
freundlich zu der jungen Frau und ſprach mit er⸗ 
hobener Stimme, als wünſchte ſie von allen gehört 
zu werden: „Ei, Frau Majorin, Sie haben mir da 
ganz ſchalkhaft geantwortet. Ich muß geſtehen, mit 
dem herkömmlichen Ausdruck: von Geburt ſein, wenn 
damit ein angeborner Vorzug bezeichnet werden ſoll, 
habe ich niemals einen vernünftigen Begriff ver— 
binden können, denn in der Geburt ſind ſich ja 
doch alle Menſchen gleich. Allerdings iſt es von 
hohem Werte, ermunternd und erhebend, von guter 
Familie zu ſein. Von ausgezeichneten Vorfahren und 
Eltern abzuſtammen, wer wollte das nicht ehren und 
bewahren? Aber dies findet man, Gottlob! in allen 
Ständen. Ja, ſelbſt aus den unterſten ſind oft die 
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größten Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechts her⸗ 
vorgegangen. Äußere glückliche Lagen und Vorzüge 
kann man erben, aber innere perſönliche Würdigkeit 
muß jeder für ſich und ſeine eigne Perſon erwerben. 
Ich danke Ihnen, liebe Frau Majorin, daß Sie mir 
Gelegenheit gegeben haben, dieſe, wie ich glaube, fürs 
Leben nicht unwichtigen Gedanken auszuſprechen, und 
ich wünſche Ihnen in Ihrer Ehe viel Glück, deſſen Quelle 
doch immer im Herzen liegt.“ Indem die Königin 
ſo ſprach, bewegte ſie lebhaft den kleinen Fächer, den 
ſie gewöhnlich in der rechten Hand trug, ihn nach 
dem Gedankenfluſſe hebend und ſenkend, ſchnell und 
langſam, wie im Takte. Und wie ihr alles ſchön 
ſtand, ſo lag auch ein eigentümlicher Zauber darin, 
wenn ſie mit dem Fächer das Zeichen der Entlaſſung 
gab. Diesmal entließ die Königin nicht ohne be⸗ 
deutſamen Wink mit dem Fächer die verſammelten 
Damen in Magdeburg. Jene Ungeborne aber fühlte 
ſich wie neu geboren. 

Die edle Natur der Königin ſpiegelte ſich, wie 
in der Schrift, Rede und Gebärde, ſo auch in der 
Einfachheit ihrer Kleidung. Eine berühmte Frau 
ſchreibt darüber in einem Briefe aus dem Juni⸗ 
monate 1798: „Freilich können wenige ſo wie ſie, 
bei der ſtillen Majeſtät ihrer Schönheit, der äußern 
Hülfsmittel entbehren. Die Königin erſcheint nie, 
außer wo es die Würde ihres Standes erheiſcht, 
prachtvoll. Nie ſah ich ſie anders als in leichtent 
Mouſſelin gekleidet, das ſchöne leicht umlockte Haups 
ebenſo einfach geſchmückt. Dieſe Grazie hat Berlinu 
Töchter verleitet, eine Reform in ihrem Anzuge zs 
machen. Welch ein Vorbild ihrem Geſchlecht, da 
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voll zärtlicher Bewunderung zu ihr hinaufblickt! Ich 
traue den Berlinerinnen Seele genug zu, ſich nicht nur 
an der reizenden Außenſeite ergötzen, nicht nur ihr jeden 
Schwung ihres Federſchmuckes, jeden Wurf der Falten 
ihres Gewandes abſtehlen zu wollen, ſondern ihren 
Blick auf das innere Heiligtum ihres Hausſtandes zu 
werfen, wo ſie ganz in der ehrwürdigen Geſtalt ei— 
ner deutſchen Gattin und Mutter erſcheint.“ — Die 
Berliner Damen trugen damals kleine Fächer mit 
dem Bruſtbilde Friedrich Wilhelms und Luiſens, da— 
zu breite Atlasbänder mit der goldnen Inſchrift: 
„Es lebe der König! Es lebe die Königin!“ 

Neben den vielen Bildniſſen, die als beſondere 
Kunſtblätter erſchienen, wurden die Portraits des 
jungen Königspaares von faſt allen damaligen Zeit- 
ſchriften geliefert. Auch die Herausgeber der Denk— 
würdigkeiten und Tagesgeſchichte der Mark Branden— 
burg (Fiſchbach, Kosmann und Th. Heinſius) richteten 
an die Königin die Bitte um die Mitteilung eines 
ähnlichen Gemäldes des Monarchen: ſie möchten gern 
auf den Wunſch ihrer Leſer ſein Bildnis dem Januar- 
hefte 1798 vorſetzen. Ihre Majeſtät antwortete: 
ſie beſitze kein anderes ähnliches Bildnis des Königs, 
als das, welches ſie an der Bruſt als Medaillon 
trage, und es falle ihr ſchwer, ſich auf eine Zeit lang 
davon zu trennen; indeſſen, da es die Leſer wünſchten, 
ſo wolle ſie ſich zu überwinden ſuchen und deren 
Wünſchen genügen. — Ebenſo wie Luiſe ſein Bild— 
nis, trug Friedrich Wilhelm III. das ihrige noch nach 
ihrem Tode und bis an den ſeinigen auf der Bruſt 
in der Kapſel feines ſchwarzen Adlerordens, allen 
verborgen. Erſt nach ſeinem Hinſcheiden, als man die 
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Kapſel des Ordens öffnete, enthüllte ſich dieſes Ge- 
heimnis ſeines ſtillen Andenkens an die Verklärte. 

In jenem mit des Königs Bildnis geſchmückten 
Hefte erzählt der Mitherausgeber Kosmann: Ein 
Berliner Prediger, der einen Sohn auf der Akademie 
für Militärärzte hatte, bat die Königin, den General— 
Chirurgus Goerke zu vermögen, daß er ſeinen Sohn 
bald anſtellen möchte. Die Königin machte Herrn 
Goerke mit dieſem Geſuche bekannt, nachdem ſie zu— 
vor, wie immer in ſolchen Fällen, mit dem Könige 
deshalb Rückſprache genommen hatte. Goerkes Ant— 
wort war: der junge Mann ſei zwar von guter Art; 
aber teils müſſe er erſt noch mehr lernen, teils könne 
er ihn andern geſchicktern Jünglingen nicht vorziehen. 
Der König kam gerade dazu und hörte dieſe Worte. 
„Hab ich es nicht geſagt?“ äußerte Seine Majeſtät. 
„Das thut Goerke nicht, der geht geradezu und liebt 
den rechten Weg.“ — Wer hört dieſer Außerung 
nicht an, daß fie ganz aus der Seele Friedrich Wil- 
helms III. geſprochen iſt? Hatte er doch gleich beim 
Antritte ſeiner Regierung allen Hofbedienten verboten, 
für irgend jemanden ein gutes Wort um eine An— 
ſtellung bei ihm einzulegen: er könne ſolche krumme 
Wege nicht leiden und werde jede Fürbitte dieſer Art 
als ein Abſchieds⸗Geſuch des Fürbittenden anſehen. 

Der König ſelbſt war im Anfange ſeiner Re— 
gierung für jedermann zu ſprechen. Da trat auch 
eine Fiſcherfrau aus Schwedt vor ihn und erzählte: 
der Prinz Ludwig habe kurz vor ſeinem Tode ihrem 
Mann 6000 Thaler zum Baue eines neuen Hauſes 
verſprochen, zahlbar in vier Friſten. Indes nach 
der erſten Zahlung von 1500 Thalern ſei der Prinz 
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geſtorben, bald darauf auch ihr Mann; nun ſtocke 

der Hausbau, und ſie, die arme Witwe, ſtehe jetzt 

hilflos da. Zum Glück habe fie gehört, daß der 

Bruder von dem Prinzen Ludwig König geworden, 

da habe ſie ſich denn ſtracks auf den Weg gemacht, 

um dem König ihr Leid zu klagen. „Syn Broder 

was en ehrlik Mann,“ ſprach ſie weiter, „un ick 

denke, he wert et ok ſin, un wyl he nu wat woar— 

den is, wert he my ok myn Hus buen laten.“ Der 

König ſicherte ihr das zu, er gab ihr gleich ein Schrei⸗ 

ben mit dem entſprechenden Befehl nach Schwedt mit. 

Bald darauf treibt ihr Dankgefühl die beglückte Fiſcherin 

wieder nach Berlin. Sie bringt dem König ein Fäßchen 

Neunaugen mit den Worten: „Wyl ick ſehe, dat he 

ebenſo en ehrlik Mann is als Syn Broder, ſo breng 

ick em hier en kleen Vatt Nienoogen vör ſyne Möje.“ 

Der König nimmt das Füßchen, giebt der Frau ein 

reichliches Botenlohn, eilt mit dem Geſchenk zur Kö— 

nigin, erzählt ihr, wie er zu den Neunaugen gekom— 

men und ſchließt mit den ſcherzhaften Worten: „Siehſt 

Du, da habe ich als König ſchon etwas verdient.“ 

Noch viele ſolcher kleinen Tagesgeſchichten aus 

dem Leben des jungen Königspaares finden ſich in 

den Schriften jener Zeit aufgezeichnet — redende Zeug⸗ 

niſſe der Liebe und der Verehrung, wie ſie das Volk 

für Friedrich Wilhelm und Luiſe empfand. 

Vor ſeiner Huldigungsfahrt nach Königsberg 

ſprach Friedrich Wilhelm III., ſeinen einfachen Sitten 

getreu, den Wunſch aus, man möge ſich alles Ge— 

pränges zu ſeinem Empfange enthalten. „Ich ſelbſt,“ 

ſchrieb er am 28. Februar 1798 an feinen Staats- 

miniſter von Schrötter, „ich ſelbſt werde kein königlich 
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Gepränge, aber ein treues landesväterliches Herz 
meinen guten Unterthanen entgegen bringen, und 
ihre Liebe und biedere Anhänglichkeit wird mich um 
ſo inniger rühren, je prunkloſer ſie ſich äußern wird. 
Ihr werdet mich verbinden, wenn Ihr dieſe meine 
Geſinnungen ohne Eclat verbreiten könnt.“ 

Am 25. Mai reiſte der König in Begleitung 
ſeines Adjutanten Köckeritz von Berlin nach Königs— 
berg ab. Die Königin war ſchon am Nachmittage 
zuvor aufgebrochen und übernachtete in Freienwalde: 
ſie fühlte ſich zum vierten Male Mutter und konnte 
daher nur kleinere Tagereiſen machen. Ihre Be— 
gleiterinnen waren die Oberhofmeiſterin von Voß 
und die Hofdame Fräulein von Vieregg die Altere. 
In Stargard in Pommern trafen Ihre Majeſtäten 
am 25. Mai nachmittags wieder zuſammen. Die 
Sonne brannte; doch ihr ſchwüler Strahl vermochte 
nicht die dichte Volksmaſſe zu verſcheuchen, die, um 
das junge Paar zu ſehen, gern des Tages Hitze 
trug. Neunzehn kleine Mädchen aus der Stadt, 
alle in weißen Kleidern mit roten Bändern und 
mit Kränzen von Wintergrün um Kopf und Kleid, 
jede mit einem Körbchen in der Hand, ſtanden Blu— 
men ſtreuend an des Hauſes Schwelle, wo die Kö— 
nigin abſtieg. Luiſe unterhielt ſich wie eine Mutter 
mit den Kindern. Dieſe faßten ſchnell Vertrauen 
zu ihr und erzählten: ſie ſeien eigentlich ihrer zwan— 
zig geweſen; aber das eine Mädchen ſei wieder nach 
Hauſe geſchickt worden, weil es gar ſo häßlich aus— 
geſehen. „Das arme Kind!“ ruft die Königin. „Hat 
ſich gewiß recht auf meine Ankunft gefreut, und nun 
muß es zu Hauſe ſitzen und wird ſeine bittern Thrä— 
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nen weinen.“ Sie ließ augenblicklich die zurück— 
geſetzte Kleine herbeiholen und zeichnete dann gerade 
das „gar ſo häßlich ausſehende Mädchen“ merklich 
vor allen andern Kindern aus. — Den Tag dar— 
auf war Luiſe bei der Muſterung der Truppen durch 
den König zugegen, beide wieder von der Volks— 
menge umdrängt. Da wurde die Königin gewahr, 
wie ein alter pommerſcher Landmann in einiger Ent- 
fernung von ihr vergedens näher heran ſtrebte. 
Sie befahl einem Lakaien, doch jenem alten Manne 
Platz durch die Umſtehenden zu machen. Der Lakai 
geht zu dem Bauer hin und redet ihn an: „Vater, 
Ihr möchtet wohl auch gern die Königin ſehen?“ Der 
Bauer nickt, und als der Lakai ihn näher heran— 
geführt hat, da ſteht der Greis mit entblößtem wei- 
ßen Haupt und ſchaut unverwandt die liebliche 
Landesmutter an, als wolle er ihr Bild für immer 
ſeinem Gedächtniſſe, ſeinem Herzen einprägen. 

Am 27. Mai reiſte Luiſe von Stargard über 
Köslin nach Danzig weiter. Auf einem Dorfe un- 
weit Köslin wurde der Wagen der Königin von 
einer Schar von Landleuten umringt, der Ortsſchulze 
tritt an den Schlag und bittet in ſeiner platten 
Mundart Ihre Majeſtät, doch eine Weile auszu— 
ſteigen, denn die Bauern hier möchten doch auch 
gern ihre Landesmutter „traktieren“; die Städter 
dächten ja ſonſt, ſie hätten allein das Vorrecht. Die 
Königin verläßt den Wagen, tritt in das zu ihrem 
„Traktement“ eingerichtete Bauernhaus und ißt fröh— 
lich von dem aufgetiſchten Eierkuchen, ſich vielleicht 
dabei jenes einſt bei Goethes Mutter geſchmauſten 
Eierkuchens erinnernd. Auch in Danzig ſtiftete Luiſe 



a 

ſich durch ihr leutſeliges Weſen ein bleibendes An⸗ 
denken: die Höhe des Karlsberges, wohin ſie in 
einem eigens dazu verfertigten Wagen fuhr, um ſich 
dort oben der ſchönen Ausſicht zu erfreuen — dieſe 
Höhe des Karlsberges heißt jetzt noch ihr zu Ehren 
der Luiſenhain. Auf ihre Einladung ſaßen damals 
auch mehrere Danziger Bürgerfrauen beim Feſtmahl 
in Oliva — jetzt nichts ſo Auffallendes mehr, aber 
nach damaligen Begriffen ein faſt unerhörtes Er- 
eignis. Am 2. Juni ging die Reiſe von Danzig 
weiter nach Königsberg. In Klemensfähr, beim 
Übergange über die Nogat, hatte die Elbinger Kauf- 
mannſchaft ein Zelt aufſchlagen laſſen; in ſeinem 
Schatten ſollten ihre Majeſtäten ein ländliches 
Mittagsmahl einnehmen. Die Königin kam eher, 
als der König, der in Marienburg erſt noch die 
dort zuſammengezogenen Truppen muſterte. Es war 
ſchon ſpät, daher die Frage an die Königin: ob ſie 
befehle, daß aufgetragen werden ſolle. „Nein,“ 
antwortete ſie, „ich ſpeiſe nicht eher, als bis mein 
Mann kommt. Es iſt Pflicht der Frau, mit dem 
Eſſen auf den Mann zu warten.“ Eine halbe 
Stunde ſpäter kam der König nach und ſetzte ſich 
mit ihr zu Tiſche. Bei dieſem Mahle war es, wo 
Friedrich Wilhelm III. einem Bauer, der ihm 
kniend eine Bittſchrift überreichte, unwillig zurief: 
„Nur vor Gott knien. Ein Menſch ſoll nicht vor 
einem andern Menſchen knien!“ 

In Königsberg kam die Königin am 3. Juni 
nachmittags an und wohnte am 5. der Huldigung 
bei. Die Worte, die ſie da zu den Abgeordneten 
der verſchiedenen Stände ſprach, pflanzten ſich von 
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Mund zu Mund und wurzelten in aller Herzen. 
Vertreter der Königsberger Kaufmannſchaft nahten 
ihr mit der Bitte: ſie möge das Geſuch um Be— 
lebung des dortigen Handels bei Seiner Majeſtät 
befürworten. Die Königin, mit feinem Takt jeden 
Schein von Einmiſchung in die Regierungsgeſchäfte 
vermeidend, ging nicht auf dieſe Bitte ein. Aber 
ſie wußte in deren Ablehnung doch eine frohe Ver— 
heißung zu legen, indem ſie ſagte: „Meine Her— 
ren! Es bedarf keiner Fürſprache von meiner Seite; 
denn mein Mann thut aus eigenem Antriebe alles, 
was das Glück ſeiner Unterthanen befördern kann.“ 
Auch war es ihr zuwider, die angemeldeten De— 
putationen lange im Vorzimmer warten zu laſſen. 
Schon als Kronprinzeſſin hatte ſie bei gleichzeitiger 
Anſage ihres Hofſchuhmachers und eines Grafen 
dem Handwerksmann den Vorrang des Eintrittes 
geſtattet mit den Worten: „Dem Meiſter iſt ſeine 
Zeit gewiß koſtbarer, als dem Herrn Grafen, 
und wenn der Mann ſtundenlang auf meine Be— 
ſtellungen warten ſoll, was hat er dann von der 
Ehre Hofſchuhmacher zu ſein? Der Meiſter ſoll 
kommen, und der Herr Graf mag warten.“ — In 
Königsberg bat der Pfarrer Lefort im Namen der 
franzöſiſchen Gemeinde um eine Audienz und ward 
um elf Uhr beſtellt. Eine Stunde vorher ſchickt die 
Königin zu ihm und läßt ihm ſagen: „ſie werde 
die Herrn Deputierten erſt um drei Uhr empfangen 
können und bitte daher, ihr erſt um dieſe Stunde 
das Vergnügen zu machen, bei ihr zu erſchei— 
nen.“ Mögen dieſe und ähnliche Züge auch nach 
jetziger Anſicht minder bedeutend hervortreten: zu 
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jener Zeit dagegen herrſchte ſelbſt an den kleinſten 
deutſchen Höfen noch ein großes hoffärtiges Weſen. 
Erließ doch in Hildburghauſen der Vorgänger von 
Luiſens Schwager eine Rangordnung des Hof— 
perſonals in nicht weniger als dreizehn Klaſſen, von 
den Excellenzen bis zu den Lakaien herunter. Zu 
jener Zeit alſo wurde die Königin durch ihre edle 
Einfachheit ein Vorbild in fürſtlichen Kreiſen. Durch 
ihre reine, muſterhafte Ehe mit dem König ein weit⸗ 
hin leuchtendes Beiſpiel für das deutſche Familien⸗ 
leben, löſte ſie auch zuerſt von allen deutſchen Für⸗ 
ſtinnen das Hofleben aus dem Banne der franzöſi— 
ſchen Formen. Sie ſuchte es auf jene frühere, den 
deutſchen Charakter anheimelnde Traulichkeit zurüd- 
zuführen, die den Fürſten als des Landes Vater, 
die Fürſtin als des Landes Mutter anſieht und 
mit der äußerlichen Ehrfurcht die innerliche Liebe 
des Volkes vereinigt. Als jene um drei Uhr be— 
ſtellte Deputation in Königsberg vor ihr erſchien, 
antwortete die Königin dem Sprecher derſelben, dem 
Prediger Lefort: „Mein Mann und ich haben recht 
lebhaft gewünſcht, Preußen zu ſehen; wir ſind von 
Freude durchdrungen, indem wir uns von unſern 
braven Preußen umringt ſehen, die ſich immer durch 
ihre Anhänglichkeit an das Vaterland und durch ihre 
Liebe zum Könige ausgezeichnet haben.“ 

Bei dem Ballfeſte, das der König den Stän— 
den im Moskowiter Saale gab, trug Luiſe den aus 
zwei langen Schnüren und zwei Gürteln beſtehenden 
Bernſteinſchmuck zu Ehren der Bernſteindreher, deren 
Zunft ihr dieſes vaterländiſche Geſchmeide dar— 
gebracht hatte. Auch ein Schachſpiel von Bernſtein 
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empfing die Königin aus den kunſtfleißigen Händen 
dieſer Arbeiter. Sie überſandte ihnen zum Dank 
dafür die große goldene Huldigungs-Medaille. Bei 
der Huldigung ſelbſt, bei welcher dem Könige der 
Eid der Treue in deutſcher und polniſcher Sprache 
geſchworen wurde, ſtand die Königin an einem offe— 
nen Fenſter des Schloſſes in der Nähe des Thrones. 
Auch ihr erſcholl zum Schluß der Feier ein herz— 
liches Lebehoch. 

Am 10. Juni reiſte die Königin von Königs— 
berg weiter. In Domnau ſpeiſte ſie bei Herrn 
von Domnau zu Mittag. Der Leibkutſcher, in der 
Hitze durſtig geworden, trank hier mehr, als er 
vertragen konnte; er ließ auf der Weiterfahrt den 
Wagen ohne Hemmſchuh den Abhang eines Berges 
hinabrollen: die Reiſekutſche lief unten ſeitwärts 
in einen Graben und ſtürzte um. Die Oberhof— 
meiſterin begann nicht mit Unrecht eine Strafrede 
auf den Unvorſichtigen, doch die Königin unter— 
brach die Scheltende mit den Worten: „Laſſen Sie 
nur! Gott ſei Dank, mir fehlt nichts, und die 
Leute haben ſich dabei gewiß mehr erſchrocken, als 
wir ſelbſt.“ 

Am 13. Juni, abends zwiſchen fünf und ſechs 
Uhr, traf der König, ſogleich nach ihm die Königin 
in Warſchau ein, vor deſſen Mauern er wenige 
Jahre vorher als Kronprinz die Belagerung mit— 
befehligt hatte. Jetzt hielt er ſeinen Einzug ohne 
alles militäriſche Geleite. Auch bei ſeiner Abreiſe 
lehnte er ſolches ab mit den Worten: „Ich bin ge— 
wohnt, mich bei Bereiſung meiner alten Provinzen 
nur von der Liebe meiner Unterthanen geleiten zu 
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laſſen, und ich bin weit entfernt zu glauben, andere 

als ähnliche Geſinnungen der Liebe in den neuen 
Provinzen zu finden.“ — Ebenſo geſtattete er in 

Warſchau nicht, die gewöhnliche Wache des Schloſſes 
durch eine Ehrenwache zu verſtärken und vor ſeinem 
Zimmer mehr als zwei Mann aufzuſtellen. Dabei 
hatte jeder, der eine Bittſchrift darreichen wollte, 
freien Zutritt. Am 15. Juni war großes Manö— 
ver, dem die Königin beiwohnte: mittags Tafel bei 
dem König und abends Konzert und Ball bei der 
Königin. Dieſen Ball eröffnete Luiſe mit dem be— 
rühmten polniſchen Magnaten Oginsky: er ſoll 
nachmals die weltbekannte „Totenpolonaiſe“ fompo- 
niert und ſich nach der Vollendung dieſer Polonaiſe 
erſchoſſen haben. — Am 18. Juni morgens ſetzte 
Luiſe ihre Reiſe von Warſchau nach Breslau fort. 
Die Gewerke geleiteten ſie in feſtlichem Aufzuge bis 
Wola, wo vor vier Jahren der König als Kron— 
prinz die feindliche Schanze erſtürmt hatte. 

Schon vor Breslau kamen der Königin die 
Söhne und Töchter der Kräuter (ſo heißen dort die 
Gemüſe⸗ und Krautgärtner) entgegen, fie ſtreuten 
ihr Blumen und überreichten ihr ein Gedicht in 
volkstümlicher Mundart, überſchrieben: „Vu da 
Kroitern üm Braßel a poar Tage vor Johanne.“ 
Hier eine Stelle daraus: 

„Vu Freiheit ſchwotze, war do mag; 
Su annen guden Harrn 

Und anner Fro vu ſicherm Schlag, 
Dann'n dient ma harzlich garn. 

Weer bleeben ünſerm Künig troi, 
Hie hot a Harz und Hand. 
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Good ſagn' ihn alle Morgen noi! 
Su freet ſich Stoad und Land. 

Ha gab deer Freede, Glück und Ruh, 
Und denen Kindern do, 

Du gude Landesmutter Du, 
Du brave Künigsfro! 

Die „brave Königsfro“ ließ ſich dieſes Gedicht 
vorleſen und verdolmetſchen. Der ſchlichte Volkston 
fand hellen Anklang in ihrem für alles Volkstüm⸗ 
liche ſo empfänglichen Gemüte. Als Geſchenk der 
Breslauer Kaufmannſchaft empfing ſie aus den 
Händen zweier Frauen ein Gewebe der feinſten 
ſchleſiſchen Leinwand, ein vollſtändiges Kinderzeug, 
ein meiſterhaft gearbeitetes Wiegenband und eine 
ſilberne Kinderklapper an goldener Kette, mit Schel— 
len und kleinen Medaillen. Dieſe Schaumünzen 
zeigten die Bildniſſe der königlichen Eltern mit der 
Mahnung an das damit ſpielen ſollende Kind: 
„Werde wie Dieſe!“ Auf dem Wiegenband ſtand 
ein Gruß der ſchleſiſchen Mütter, gedichtet von Pro— 
feſſor Manſo (damals Rektor des Gymnaſiums zu 
St. Maria Magdalena in Breslau). Die Verſe 
lauteten: 

Klein nur iſt das Geſchenk, das der hoffenden Mutter die 
treuen 

Mütter Schleſiens weih'n; aber Du achteſt das Herz. 
Fürſtin, wir wünſchen ſo ſehr, daß Du des Landes gedächteſt, 
Das ſo kindlich Dich liebt. Darum verehren wir Dir, 
Was es ſelber erzeugt und pflegt und bereitet, und knüpfen 
An die Empfindung es an, die Dich als Mutter durchdringt. 

Dieſe ſinnige Gabe, überhaupt die dort warm 
zu ihrem Herzen ſprechende Verehrung ergriff die 
Königin ſo, daß ſie ſichtbar bewegt ausrief: „Ich 
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werde die guten Schleſier nie vergeſſen.“ Auch ſie 
blieb unvergeßlich den vielen, die „ihrer Sitten 
Freundlichkeit erfahren, und alle rührte ihr Geſchick., 
Nach ihrem frühen Hinſterben ſchrieb in ſeiner 
preußiſchen Geſchichte derſelbe Profeſſor Manſo (kein 
geborener Preuße, ein Thüringer), ſchrieb es aus 
eigener Erlebung: „Wie nur wenige Königinnen gleich 
ihr geliebt worden ſind im Leben, ſo ſind wenige 
gleich ihr beweint worden im Tode.“ — Ein köſt⸗ 
liches Andenken von ihr, ein Medaillon mit einer 
Locke ihres blonden Haares erhielt Frau von Malt⸗ 
zahn, die Gattin des damals in Breslau dienſt⸗ 
thuenden Kammerherrn. Die Locke wird als Reli⸗ 
quie in jener ſchleſiſchen Familie aufbewahrt. 

Nach den ſchönen Tagen in Breslau (wo fünf⸗ 
zehn Jahre nachher der König ſein Volk aufruft zu 
des Vaterlandes Befreiung) kehrte Luiſe am 26. 
Juni über Frankfurt an der Oder nach Berlin 
zurück. Am 29. war ſie wieder in Charlottenburg. 
Acht Tage darauf, am 6. Juli 1798, folgte die 
Feier der Huldigung in Berlin. Hier verſammelten 
ſich die Stände zunächſt im Dome. Der König mit 
den Prinzen ging um 10 Uhr vormittags zu Fuß 
in die Kirche. Luiſe mit der verwitweten Königin 
und den Prinzeſſinnen wohnte dem Gottesdienſte 
bei. Die Predigt hielt der Hofprediger Sack, der⸗ 
ſelbe, der Friedrich Wilhelm III. getauft, konfirmiert 
und getraut hatte. Sein ihm vom König vor⸗ 
geſchriebener Tert war der Spruch Salomonis 
(Kap. 16, 12): „Durch Gerechtigkeit wird der 
Thron befeſtigt.“ Es klingt faſt wie eine Weis⸗ 
ſagung auf den nachherigen Befreiungskrieg, was 
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Sack in dieſer 1798 gehaltenen Huldigungspredigt 
ſagt: „Wenn das Volk wahrnimmt, wie ein gerechter 
König das Schwert nie aus der Scheide zieht, um 
der Habſucht oder dem Stolze, oder der Rachbegierde 
eine gefährliche Befriedigung zu geben, wie er den 
Krieg, dieſe ſchreckliche Plage der Menſchheit, nicht 
liebt und nicht ſucht; aber ihn auch im Vertrauen 
auf Gott nicht ſcheut, wenn nicht anders ein über- 
mütiger Feind entwaffnet, des Staates Unabhängig- 
keit geſichert, der Gerechtigkeit ſtrenges Gebot erfüllt 
werden kann; wenn es ihn mit ſtarkem Arm das 
Ruder des Staats feſthalten ſieht, mitten im 
Sturme nicht achtend der raſtloſen Anſtrengung und 
taub gegen die Lockſtimme der Weichlichkeit; wenn 
es in ihm nicht nur ehrt den gewalthabenden Mo⸗ 
narchen, ſondern auch in ihm liebt den gottesfürch⸗ 
tigen, den tugendhaften Mann, das Vorbild ein— 
facher Sitten, den Freund feines Volkes, o wie ſteht 
da der Thron ſo unerſchütterlich feſt! Kommt es 
auf deſſen Verteidigung und Beſchützung an — das 
getreue Volk iſt da, iſt bereit, Gut und Blut für 
ihn aufzuopfern. Seinen König verläßt es nicht. 
Für ihn ſterben heißt für das Vaterland ſelbſt ſein 
Blut vergießen!“ — Aus der Kirche ging der 
König mit feinem Gefolge wieder zu Fuß in das 
Schloß zurück. Die Königin und die Prinzeſſinnen 
folgten zu Wagen. Sie waren Zeugen der feier⸗ 
lichen Huldigung. Nach der Feſttafel, gegen fünf 
Uhr nachmittags, kehrten Ihre Majeſtäten nach Char⸗ 
lottenburg zurück. Hier gab die Königin kaum acht 
Tage nachher, am 13. Juli, einer Prinzeſſin das 
Leben, ihrer erſten Tochter. Dieſe (die nachmalige 
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Kaiſerin von Rußland) wurde am 3. Auguſt, an 
des Vaters Geburtstag, getauft und Friederike Luiſe 
Charlotte Wilhelmine genannt. 

„Ich bin Königin,“ hat Luiſe in den Feſttagen 
der Huldigung an ihre Großmutter geſchrieben, „und 
was mich dabei am meiſten freut, iſt die Hoffnung, 
daß ich nun meine Wohlthaten nicht mehr ſo ängſt⸗ 
lich werde zu zählen brauchen.“ 

Welche Seele ſpiegelt ſich in dieſen wenigen 
Worten! Erſcheint nicht jedes wie eine Perle, eine 
reinere, als je eine in irdiſchen Kronen geglänzt 
hat? Kein Wunder, daß ihre königliche Freigebig⸗ 
keit, daß die ungezählten Wohlthaten, die fie jpen- 
dete wie die Sonne ihre Strahlen, ſie in Geld— 
verlegenheiten brachten. Hatte ſie doch als Königin 
nur ſoviel Schatullengelder wie als Kronprinzeſſin: 
monatlich tauſend Thaler. Auch die Königin ſollte 
noch mit von den Einkünften des Kronprinzen leben. 
Die Folge war, daß ſie nach einigen Jahren wohl 
dreimal ſoviel Schulden hatte, als ihr Jahrgeld be— 
trug. In ihrer Verlegenheit wandte ſie ſich an den 

damaligen Kabinettsrat Beyme: er möge dem König 
vorſtellen, daß ſie als Königin bei den erhöhten 
Anſprüchen an ſie doch unmöglich mit dem Ein— 
kommen der Kronprinzeſſin auskommen könne. Dar⸗ 
auf ſtellte der König das richtige Gleichgewicht zwi— 
ſchen ihrer Einnahme und Ausgabe wieder her. Er 
beſtimmte, daß die Königin fortan alles Nötige 
genau aufſchreibe und aus ſeiner Schatulle bezahlen 
laſſe. Wie der damalige Geheime Kämmerer Wol— 
ter erzählt hat, ſagte dieſer einmal zu der Königin: 
„Bei Vorlegung meiner Rechnungen darf ich in der 
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Ausgabe keine Vorſchüſſe notieren; des Königs Ma- 
jeſtät wollen und geſtatten das nicht. Wahrhaftig, 
Ihro Majeſtät, das geht nicht länger ſo, Sie geben 
ſich noch arm.“ Die Königin erwiderte: „Guter 
Wolter, ich liebe meine Kinder, und das Wort 
Landeskind hat für mich einen ſüßen Klang; der Ge— 
danke, neben meinem beſten Freunde, dem Landes— 
vater, die Landesmutter zu ſein, beſeligt mich. Ich 
muß helfen überall, wo es not thut.“ — „Nun 
gut, Majeſtät,“ antwortete Wolter, „dann will ichs 
dem Könige ſagen.“ — „Aber doch ſo, daß er ja 
nicht böſe wird,“ ſagte die Königin. Bald nachher 
findet ſie die leere Schublade ihres Schreibpultes 
von neuem gefüllt, und ſie fragt den König: „Wel— 
cher Engel hat mir denn das dahinein gelegt?“ — 
„Der Engel iſt Legion,“ erwiderte der König lächelnd, 
„ich weiß nicht, wie er heißt, und ich kenne nur 
einen. Aber Du kennſt ja den ſchönen Spruch: 
ſeinen Freunden giebt ers ſchlafend.“ 

Wie auf der Huldigungsfahrt, ſo begleitete die 
Königin in der Folge den König auf ſeinen meiſten 
Reiſen zur Heerſchau. Sie beſuchten zuſammen die 
ſchleſiſchen Gebirge (kim Auguſt 1800) und beſtiegen 
von Warmbrunn aus die Schneekoppe. Dort in 
Schleſiens Bergen und Thälern, mitten unter dem 
oft armen, aber frohen und unverdorbenen Gebirgs— 
volke hat Luiſe viele Spuren ihrer holden Leutſelig— 
keit hinterlaſſen. Auch in die Anſpach- und Baireuth- 
ſchen Lande begleitete ſie den König zweimal, im 
Frühjahre 1799 und dann im Juni 1803. Sie 
erfriſchte ſich durch das Wiederſehen der ſchönen 
Rhein⸗ und Maingegend, wo ſie ihre Kindheit ver— 
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lebt und ihren Gemahl kennen gelernt hatte. Im 
Frühjahre 1805 folgte ſie dem König zur Revue 
bei Magdeburg, von da in den Harz, wo ſie über 
Ilſenburg den von Nebel und Schnee verdunkelten 
Gipfel des Brockens erreichten. 

Die Zeit zwiſchen dieſen Reiſen verlebte ſie 
mehr in ſtiller Häuslichkeit, als in dem Glanze 
und dem Geräuſche des Hofes. Den größern Teil 
des Jahres verweilte ſie mit ihrem Gemahl, ihren 
Kindern und einem kleinen Gefolge in Potsdam, 
Paretz und Charlottenburg. Und nicht allein ihr 
Herz fühlte ſich hier zufrieden, auch ihr Geiſt reifte 
in der ländlichen Muße. Ihre Kindheit war in die 
ſchönſte Blütezeit der deutſchen Poeſie und Kunſt ge- 
fallen. Herder, Goethe und Schiller begeiſterten ihr 
für alles Schöne und Wahre glühendes Gemüt. 
Die alten griechiſchen Tragiker lernte ſie durch Über⸗ 
ſetzungen kennen, eben ſo Shakeſpeare: auf den 
Schwingen ſeiner wunderſamen Poeſie erhob ſie ſich 
zu geiſtigen Höhen, auf denen ihr das tiefſte Ge⸗ 
heimnis der Dichtkunſt klar zu werden ſchien. Und 
alles, was ſie las und hörte, fruchtete ihr: denn 
durch die eigentümliche Art, wie ſie Schrift und Rede 
in ſich aufnahm, verwandelte ſie alles gleichſam in 
ihren Geiſt. Eine bezeichnende Anekdote von der 
Königin erzählte Charlotte von Schiller (des Dich— 
ters Gattin) im Frühjahre 1801. Ihr Schwager 
von Wolzogen hatte damals den Herzog von Wei⸗ 
mar nach Berlin zum Karneval begleitet. Dort 
fragte ihn die Königin über das Buch ſeiner Frau: 
„Agnes von Lilien“ aus. (Der erſte Teil, ohne 
Namen der Verfaſſerin in Schillers Horen gedruckt, 



wurde anfänglich für ein Werk Goethes gehalten.) 
Wolzogen geſtand, er habe nur den erſten Teil ge— 
leſen. Darauf ſchenkte ihm die Königin ein in Ma- 
roquin gebundenes Exemplar des damals berühmten 
Buches mit der von ihr hineingeſchriebenen Wid— 
mung: „Dem Gemahl der liebenswürdigen Ver— 
faſſerin zu ewigem Schimpf und Schande.“ Seit⸗ 
dem, ſagte Charlotte von Schiller, iſt die Agnes in 
dieſem Zirkel ſehr im Schwange; ſogar die alte 
Oberhofmeiſterin hat alle Buchläden durchſuchen laſſen 
nach der Agnes. — Jean Paul, der ſich damals in 
Berlin verheiratete (mit einer Tochter des Geheimen 
Obertribunalrxats Maier) ſchrieb im Januar 1801 an 
Herders Gattin nach Weimar: „Die Königin gab 
mir den erſten ehelichen Hausrat — ein ſilbernes 
Thee⸗ und Kaffeeſervice. Ich wollte, ich könnte ihr 
daraus einſchenken.“ 

Aber nicht nur die Heroen der Poeſie, auch ein 
armer deutſcher Naturdichter wie Gottlieb Hiller 
weiß von der Huld der Königin Luiſe zu erzählen. 
Hiller, anfänglich Lohnfuhrmann, dann Strohflechter 
und Ziegelſtreicher, kam im Herbſte 1803 nach Berlin: 
der geniale Prinz Louis Ferdinand von Preußen 
hatte ihn von Magdeburg aus mit einem Empfeh— 
lungsſchreiben und Reiſegeld ausgerüſtet. „Am 23. 
Oktober (erzählt Hiller ſelbſt) ward ich früh um 9 
Uhr zur Gräfin von Voß beſtellt, welche mir be— 
fahlen, um 11 Uhr wieder im Königlichen Schloſſe 
zu erſcheinen. Nach der mir vom Vater Gleim ge— 
gebenen Regel war ich mit der Minute da. Ihro 
Excellenz die Frau Gräfin von Voß erſchien um 
halb 12 Uhr, mich den Königlichen Majeſtäten vor— 
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zuſtellen; ich war nicht beſonders angekleidet, ſondern 
ging wie gewöhnlich im langen Rock und in Stie— 
feln. Als ich in das Zimmer trat, kamen Ihro 
Majeſtät die Königin mir zuerſt entgegen; ich weiß 
aber heute noch nicht, ob ich oder die Königin die 
erſte Verbeugung machte. Ihro Majeſtät redeten 
mich zuerſt an und freuten ſich, mich kennen zu ler— 
nen, indem ſie viel Gutes von mir gehört und ge— 
leſen hätten.“ — Als Hiller eins ſeiner Gedichte 
vorgetragen hatte, fragte der König: „Haben Sie 
dies alles von ſelbſt gelernt?“ — „Ich denke es, 
da ich nicht auf Schulen geweſen bin.“ — „Das 
iſt auch beſſer,“ ſagte der König, „wenn man die 
Talente von der Natur erhält, als wenn man ſie 
erſt durch Kunſt erzwingen muß.“ — Die Königin 
fragte: „Wollen Sie uns nicht Ihre Geſchichte er— 
zählen?“ Beide Majeſtäten hörten ihm wohl eine 
Viertelſtunde lang zu. Dann erfundigten fie fi 
nach ſeinem Lebensplan, und die Königin fand es 
„klug gedacht,“ daß er nur nebenher dichte, da er 
als Gelehrter doch nicht exiſtieren könne. Auch der 
Kronprinz und ſein Erzieher Delbrück waren zu— 
gegen. „Nun mußte ich (erzählt Hiller weiter) 
noch verſchiedene meiner Gedichte herſagen, welche 
den Majeſtäten dem Namen und Inhalte nach 
ſchon bekannt waren. Der König neigte mir ſeine 
Zufriedenheit zu und entfernte ſich. Nach verſchie— 
denen kleinen Fragen dankte mir auch die Königin 
Majeſtät mit einem herzlichen Segenswunſche, wel— 
cher ſo fließend war, als wenn ein Prediger zum 
neuen Jahr gratuliert. Ihro Excellenz die Gräfin 



von Voß begleitete mich wieder zum Zimmer hin— 
aus, nachdem die Unterredung drei Viertelſtunden 
gedauert hatte. Gleich den Tag nachher bekam ich 
vom General-Major Köckeritz zehn Stück Frie— 
drichsd'or ausgezahlt. Die Königin hatte die be— 
ſondere Gnade, mir ein Paar Ringe zukommen zu 
laſſen, damit ich mich einmal an meinem Ehrentage 
ihrer erinnern könnte. Ich ſchloß die Ringe in 
einen einfachen Brief und ſchrieb folgenden Vers 
auf das Couvert: 

Dieſes Siegel bleibe feſt verſchloſſen, 
Nicht des Freundes, nicht der Mutter Hand 
Löſe ſeines Inhalts hohes Pfand, 
Bis noch tauſend Tage ſind verfloſſen. 
Jedem Auge bleib es dicht verborgen, 
Bis nach einem Kampf mit Licht und Nacht 
Mich an meines Lebens ſchönſtem Morgen 
Eine reine Hand noch glücklich macht.“ 

So ehrte die Königin nicht nur die vornehmen 
Geiſter der Poeſie; auch der ſchlichte Naturdichter, 
deſſen Muſenborn zwiſchen Strohflechten und Lehm— 
ſtreichen ſprang, ſonnte ſich in ihrer Huld. Dieſe 
Trauringe, die ſie an Hiller ſchenkt, ſind ſie nicht 
eben ſo charakteriſtiſch für Luiſe, wie ihre Ehren— 
kette an Goethes Mutter, ihr Hochzeitgeſchenk an 
Jean Paul? Daß Schiller nicht nach Berlin ge— 
zogen wurde, bedauerte ſie noch nach des Dichters 
Tode. Ihr Name klingt in vielen Dichtungen ihrer 
Zeit, auch in jetzt verſchollenen. In Kotzebues da— 
mals weitverbreitetem Singſpiel „Fanchon“ (Muſik 
vom Berliner Kapellmeiſter Himmel) tritt ein Abbé 
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auf, ein Dutzend Gedichte zu Namenstagen in der 
Taſche. Er ſagt in ſeinem Liede: 

Auf alle Tag' im Jahr' — 
Halt' ich die Verſe bereit — 
Wird alles gedankenlos ſpendiert 
An jene wie an dieſe. 
Doch wenn das Herz den Reim diktiert, 
Steht im Kalender Luiſe. 

Dieſe Anſpielung erregte damals im Theater 
einen Jubel, wie er nur da ausbricht, wo der 
Sänger den Zuhörern aus der Seele ſingt. 

Viele Denkzeilen der Königin deuten auf ihre 
Kenntnis der großen Dichter ihrer Zeit. Zur Er- 
innerung an die ſchönen Stunden im Rieſengebirge 
vermerkte fie die Worte aus Jean Pauls Unſicht— 
barer Loge: „Vier Prieſter ſtehen im weiten Dom 
der Natur und beten an Gottes Altären, den Ber— 
gen: der eisgraue Winter mit dem ſchneeweißen 
Chorhemd — der ſammelnde Herbſt mit Ernten 
unter dem Arm, die er Gott auf den Altar legt, 
und die der Menſch nehmen darf — der feurige 
Jüngling, der Sommer, der bis nachts arbeitet, um 
zu opfern — und endlich der kindliche Frühling 
mit ſeinem weißen Kirchenſchmuck von Blüten, der 
wie ein Kind Blumen und Blumenkelche um den 
erhabenen Geiſt herumlegt und an deſſen Gebete 
alles mitbetet, was ihn beten hört.“ — Die Kö— 
nigin las nicht nur, ſie ſchrieb auch gern, ſchrieb 
mit ſchwungvoller Feder Tagebuchblätter, Aufſätze 
und vorzüglich Briefe. Geiſt und Gemüt adelten 
alle Briefe, in welchen ſie ſich unbefangen aus— 
ſprechen konnte. Auch Muſik trieb fie, und mit 
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ſeelenvoller Stimme ſang ſie gern die vaterländiſchen 
Lieder, ihre frohe Häuslichkeit durch die Tonkunſt 
verſchönend. 

Aber dieſe klaren Sonnentage ſtillen Glückes 
neigten ſich frühzeitig zum Untergange. Denn 
eine treue Landesmutter zählte Luiſe ihre Landes— 
kinder zu ihrer Familie: was ihrem Volke zu leide 
geſchah, das war eine tiefinnerliche Heimſuchung 
auch für ſie. Und des Eroberers eiſerne Hand, 
die bald ſchwer auf Preußen drücken ſollte, griff 
auch der Königin ans Leben, brach ihr das Herz. 
Von Frankreich her, aus dem Lande, das von jeher 
ein Raubſtaat gegen das deutſche Reich geweſen, war 
des Unglücks Nacht über Deutſchland gekommen, 
und nicht lange, ſo warf ſie ihre Schlagſchatten auch 
auf Preußen. Was des Königs Ratgeber, geblendet 
von Napoleons vorgeſpiegelter Freundſchaft, für 
Ruhe und Frieden gehalten hatten: das war nur 
die Stille vor dem Gewitter. Sie hätten die dro— 
hende Kriegswolke zerſtreuet, bildeten ſie ſich ein. 
Aber nur Friſt gegönnt hatten ſie den Wettern der 
Schlacht, ſich inzwiſchen deſto gewaltiger anzuſammeln 
und danach deſto zermalmender nieder zu fahren. 

In Frankreich hatte Napoleon Bonaparte die 
Revolution zu Boden geworfen; aber nur, um ihren 
blutigen Nacken als Emporſtufe zum Kaiſerthrone 
zu benutzen. Nicht der Baum ihrer geträumten Frei— 
heit erwuchs auf dem Grabhügel des hingemordeten 
Königtumes, ſondern die eiſerne Zuchtrute eines 
emporgekommenen Säbelherrſchers. Und Napoleons 
Eigenmacht, ſeine anmaßende, allenthalben Gewalt 
für Recht übende Willkür — bald kannte ſie kein 
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anderes Maß mehr, als die Länge ſeines Degens. 
Schon war dieſer Degen Herr in Süddeutſchland. 
Nun wollte er es auch in Norddeutſchland werden. 
Preußen, dieſe von Friedrich dem Großen hoch auf— 
gerichtete Heeresſäule, ſollte nun gleichfalls geſtürzt 
werden, ſollte das erniedrigte übrige Deutſchland 
nicht länger überragen. 



Fünftes Kapitel. 

Der Wendepunkt ihres Tebensglüches. 

In den erſten Oktobertagen des Jahres 1805 
begann Napoleon mit einer Gewaltthat gegen Preu— 
ßen, mit einer Verletzung des neutralen Bodens der 
brandenburgiſchen Fürſtentümer in Franken, mit der 
Überſchreitung des preußiſchen Gebietes im Anſpach— 
ſchen. Ein ſchmaler Streifen lag da ſeinen Plänen 
im Kriege gegen Oſtreich im Wege. Anſtatt nun 
den vom Völkerrecht gebotenen Umweg um dies 
neutrale preußiſche Land zu machen, muß der von 
Hannover heranziehende Bernadotte mit ſeinen fran— 
zöſiſchen Truppen ohne weiteres durch Anſpach mar— 
ſchieren, um den Dftreihern in den Rücken zu 
fallen. Denn — ſo meinte Napoleon, allem Rechte 
Hohn ſprechend — „der Sieg, den er haben müſſe, 
und den er ſich nicht durch falſche Bedenklichkeiten 
dürfe entgehen laſſen, werde ſeine beſte Rechtfertigung 
für dieſen Bruch des Völkerrechts fein.“ In der 
That brachte er den Oſtreichern, welche dieſen Bruch 
des Völkerrechts natürlich nicht von den fein ge— 
ſitteten Franzoſen erwartet hatten, dadurch eine 
Niederlage bei: Mack, der Oberbefehlshaber des 
öſtreichiſchen Heeres, wurde nach Verluſt mehrerer 
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Gefechte in Ulm eingeſchloſſen und ſtreckte dort die 
Waffen. Dieſe Tage wurden zu einem Wendepunkt 
im Leben der Königin. Perſonen, welche ihr nahe 
ſtanden, erinnerten ſich nicht, daß Ihre Majeſtät 
vor dieſer Zeit ſich über politiſche Ereigniſſe geäußert 
hätte. Es wurde damals gerade des Kronprinzen 
Geburtstag in dem ſtillen Paretz gefeiert. Der Erſt— 
geborene Luiſens wurde am 15. Oktober 1805 
zehn Jahre alt. Er empfing als Feſtgeſchenk Hut 
und Degen aus des Vaters Hand und erſchien zum 
erſten Male in Uniform vor der Königin. Da 
äußerte ſie die tiefe Bewegung ihres Gemütes in 
den Worten: „Ich hoffe, mein Sohn, daß an dem 
Tage, wo Du Gebrauch machſt von dieſem Rocke, 
Dein einziger Gedanke der ſein wird, Deine un— 
glücklichen Brüder zu rächen.“ 

Zehn Tage nach des Kronprinzen Geburtsfeſt 
kam der Kaiſer Alexander von Rußland nach Berlin. 
Eine Stunde nach ſeiner Ankunft, am 25. Oktober 
1805, fuhr er mit dem König und der Königin 
nach Potsdam, die drei Majeſtäten zuſammen in 
einem Wagen. Alexander warnte Friedrich Wil 
helm und Luiſe vor der Gefahr, in die Preußen 
ſich durch ſeine neutrale Stellung ſtürze. Das Ge— 
wicht ſeiner Gründe verſtärkte ſich noch durch die 
Gegenwart des Erzherzogs Anton von Oſtreich. Im 
Auftrage ſeines Bruders, des Kaiſers Franz, traf 
er fünf Tage nach Alexanders Ankunft in Berlin 
ein: er warb gleichzeitig mit dem ruſſiſchen Kaiſer 
um Preußens Teilnahme an dem Kriege gegen 
Frankreich. Noch während der Anweſenheit der 
beiden kam es in Potsdam am 3. November 1805 
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zum Abſchluſſe eines Vertrages mit Rußland und 
Oſtreich: Preußen ſollte als vermittelnde Macht 
einen Unterhändler mit beſtimmten Friedensbedin— 
gungen in Napoleons Hauptquartier ſenden: nähme 
er dieſe Bedingungen nicht an, fo ſollten 180 000 
Preußen ins Feld rücken. Nach dieſer Übereinkunft 
beſtimmte der Kaiſer Alexander ſeine Abreiſe auf den 
5. November. Den Abend vorher, bei der Tafel, 
ließ er im Geſpräche mit der königlichen Familie die 
Außexung fallen, wie gern er die Gruft Friedrichs 
geſehen hätte: er bedauere, von Potsdam zu ſcheiden, 
ohne den Manen des großen Königs ſeine Ehrfurcht 
bezeigt zu haben. „Dazu iſt es noch Zeit,“ gab 
der König zur Antwort und zugleich den Befehl, 
die Garniſonkirche zu erleuchten. Dort unter der 
Kanzel ruht Friedrich II. im zinnernen Sarge; 
eben dort im marmornen Friedrich Wilhelm I., der 
geſtrenge königliche Vater, von dem der große Sohn 
ſchrieb: „Wenn es wahr iſt, daß man den Schatten 
des Eichbaums der Kraft der Eichel verdankt, aus 
welcher er erwuchs, ſo wird alle Welt eingeſtehen, 
daß man in dem arbeitſamen Leben dieſes Fürſten 
und in ſeinen weiſen Anordnungen die Quelle des 
Glückes ſuchen muß, deſſen das Königshaus ſich noch 
jetzt erfreut.“ — Nach elf Uhr erhoben Alexander, 
Friedrich Wilhelm und Luiſe ſich von der Abend— 
tafel, um ſich auf kurze Zeit in ihre Gemächer 
zurückzuziehen. Der Kaiſer machte ſich reiſefertig. 
Um halb ein Uhr begiebt er ſich mit dem Königs— 
paare in die Garniſonkirche, hinab in die von Wachs— 
kerzen erhellte Gruft. Alexander neigt ſeine Lippen 
auf Friedrichs Sarg, küßt ihn, reicht über dem 
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Sarg Friedrich Wilhelm die Hand und ſchwört ihm 
ewige Freundſchaft. Aus der Gruft des großen Kö— 
nigs ſtieg der Kaiſer in den Reiſewagen. 

Napoleon hat ein Jahr darauf in ſeinem ſieben— 
zehnten Bulletin dieſes „berühmten Schwures“ ge— 
ſpottet. Aber Alexander und Friedrich Wilhelm 
haben ihn erfüllt, wenn auch erſt in einer ſpätern 
Zeit, als ſie in jener Novembernacht hofften, wenn 
auch erſt nach dem Tode der Königin, die ihn mit 
ihren Thränen beſiegelte. 

Infolge des Potsdamer Vertrags wurde Graf 
Haugwitz als preußiſcher Bevollmächtigter in das 
franzöſiſche Hauptquartier geſandt, um entweder dem 
Kaiſer der Franzoſen den Frieden vorzuſchreiben oder 
den Krieg zu erklären. Napoleon kannte, wie er 
ſelbſt ſich deſſen rühmte, ſeine Leute; er wußte auch 
Haugwitz zu nehmen und hinzuhalten. Der Graf, 
anſtatt das ihm aufgetragene Wort der Entſcheidung 
zu ſprechen, ließ ſich von Napoleon nach Wien, an 
deſſen auswärtigen Miniſter Talleyrand weiſen und 
erſchien erſt nach der Schlacht von Auſterlitz wieder 
im franzöſiſchen Hauptquartier, um alsbald die 
drohende Botſchaft, mit der ihn der König an Na— 
poleon geſandt, in einen artigen Glückwunſch für 
den Sieger umzuwandeln. „Dieſer Glückwunſch,“ 
antwortete Napoleon dem von ihm berückten Haug— 
witz, „war eigentlich für andere beſtimmt. Das Glück 
allein verſchafft ihn mir.“ Halb ſchmeichelnd, halb 
ſchreckend, kirrte und ſpornte er jetzt den Grafen zur 
Unterzeichnung eines entgegengeſetzten Vertrages, eines 
Schutz- und Trutzbündniſſes, das nach Napoleons 
Verſicherung die Freundſchaft zwiſchen Frankreich 
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und Preußen auf ewige Zeiten befeſtigen ſollte. Als 
Schild, der ſeine Umwandlung decken ſollte, 
brachte Haugwitz einen Brief Napoleons an den 
König mit nach Berlin. Es ſtand darin zu leſen: 
„Ich habe den Herrn Grafen von Haugwitz ge— 
ſehen, habe lange Zeit mit ihm geſprochen von 
meinen Empfindungen, von meinen Plänen und von 
meinen Abſichten. Er hat in meinem Herzen geleſen, 
er hat es ganz aufgeſchloſſen geſehen.“ Im ſchrei— 
enden Widerſpruch mit dieſem empfindſamen Schrei— 
ben Napoleons war es freilich, daß er bei der erſten 
Kunde von dem Potsdamer Vertrag ergrimmt aus— 
gerufen hatte: „Der König von Preußen ſoll mir 
das entgelten!“ Auch der damalige franzöſiſche Ge— 
ſandte Bourrienne in Hamburg, Bonapartes Schul— 
freund von der Kriegsſchule in Brienne her und ver— 
traut mit deſſen korſiſcher Art, prophezeite: „Napo— 
leon, der jetzt noch nachtrage, was er als fünfzehn— 
jähriger Knabe für Beleidigungen angeſehen, werde 
gewiß dem König von Preußen den November 1805 
nimmermehr vergeſſen.“ 

Der König und die Königin waren außer ſich 
über das, was Haugwitz gewagt — „gewagt mit 
beiſpielloſem Leichtſinn, ſeinem Auftrage gerade zu— 
wider“. Es wurde ein Staatsrat berufen und da 
unter des Königs Vorſitz beſchloſſen, jenen Wiener 
Vertrag nur mit Einſchränkungen anzunehmen. 
Haugwitz trug dieſe Botſchaft nach Paris; er fühlte 
jetzt den ganzen Übermut des Siegers. Napoleon 
erklärte: ſo binde auch er ſich nicht länger an die 
früheren Bedingungen. Er beſtimmte einen andern, 
viel ungünſtigeren Vertrag, und Preußen ſah ſich 
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genötigt, darein zu willigen. Denn ſein Schwert ftaf 
ſchon wieder in der Scheide. Es hatte im Ber- 
trauen auf Napoleons neuerdings zugeſicherte Freund— 
ſchaft zu früh entwaffnet. Dazu ſtand es jetzt den 
Franzoſen allein, getrennt von ſeinen bisherigen 
Bundesgenoſſen, allein dem ſiegestrunkenen Kaiſer 
gegenüber. Mit Napoleons Willkür hielt ſeine 
Falſchheit gleichen Schritt. Erſt hatte er Preußen, 
zum Tauſche für Neufchatel, Anſpach und Cleve, 
das Kurfürſtentum Hannover aufgedrängt, um es 
dadurch in Krieg mit Großbritannien zu verwickeln, 
und hernach ſuchte er England für ſich zu gewinnen 
durch das geheime Verſprechen der Rückgabe von 
Hannover, als Preis des Friedens mit Frankreich. 
Offenkundig gab er Preußen den freundſchaftlichen 
Rat, als Gegengewicht wider den Rheinbund einen 
nordiſchen Bund zu ſtiften, und insgeheim wirkte 
er dem Anſchluſſe Norddeutſchlands an Preußen 
entgegen. 

Die Königin war durch dies alles tief beküm⸗ 
mert. Ihre Geſundheit hatte in dem Winter von 
1805 bis 1806 gelitten, der Schmerz um den Ver⸗ 
luſt eines lieben Kindes erſchütterte ſie noch mehr. 
Ihr jüngſter Sohn, der Prinz Ferdinand, ſtarb ein 
Jahr vier Monate alt am 1. April 1806. Scha⸗ 
dow formte die Totenmaske und die Hände des 
verewigten Prinzen. „Mit dem Tode dieſes Kö⸗ 
nigsſohnes (ſchreibt er) begannen die trüben Stun⸗ 
den der ſchönen Königin Luiſe, ſonſt von der Natur 
begabt mit heiterem Humor. Das kleine Figürchen 
wurde in Marmor ausgeführt; es befindet ſich in 
der Schloßkapelle in Charlottenburg.“ — Schwer 
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gebeugt ging die Königin mit dem König nach Pots⸗ 
dam, um dort das Frühjahr zu verleben. Die 
Arzte verordneten ihr die Bäder von Pyrmont: an 
jenen Quellen hatten wiederholt der große Kurfürſt 
(1681 und 1685) und der große König (1744 
und 1746) ſich erfriſcht. Auch Luiſe hoffte von 
ihnen die Wiederherſtellung ihrer wankenden Geſund— 
heit. Sie reiſte im Juni dahin und unterwarf 
ſich mit gewiſſenhafter Strenge den ärztlichen Vor⸗ 
ſchriften. Nur ſchwer hatte ſie ſich zu dieſer Tren— 
nung von ihrem Gemahl und ihren Kindern ent- 
ſchloſſen: darum ſollte die Zeit ihrer Abweſenheit 
nicht ungenützt vergehen, ſollte der heilſame Zweck 
der Badereiſe, ſo viel an ihr lag, gefördert werden. 
Eine Freude war es ihr, die ganze Zeit ihrer Kur 
mit dem Herzog von Medlenburg-Strelig, ihrem 
Vater, und dem Erbprinzen, ihrem älteſten Bruder, 
in Pyrmont zuſammen zu ſein. Auch die damalige 
Erbprinzeſſin von Weimar, die Großfürſtin Marie 
von Rußland, brauchte zur ſelben Zeit die dortigen 
Bäder: ſie war der Königin eine liebe Geſellſchaft 
und ihr bald durch herzliche Freundſchaft dauernd 
verbunden. Die Bäder und das Trinken des Brun⸗ 
nens wirkten ſichtbar wohlthätig auf die Geſundheit 
Luiſens. Ihre getrübte Stimmung erhellte ſich wieder; 
das gebeugte Gemüt richtete ſich auf im Anblick von 
Pyrmonts ſchöner Natur. Sie bewegte ſich viel im 
Freien, machte Ausflüge in die Umgegend und er⸗ 
freute ſich beſonders gern der reizenden Ausſicht von 
der Spitze des Schellenberges. Dort, auf jener 
Höhe mit der in Trümmern liegenden Bergfeſte 
Schell⸗Pyrmont, ſoll der Sage nach eine Burg der 
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Thusnelda geſtanden und ein immerwährendes heili— 
ges Feuer gebrannt haben. Ein Wald von alten 
Buchen, dieſen den Germanen heiligen Bäumen, 
krönt den weit ausblickenden Gipfel. Eine dieſer 
majeſtätiſchen Buchen trägt noch jetzt den Namenszug 
Luiſens mit der Krone und weiht den Pyrmonter 
Berg zu einem Wallfahrtsorte für die preußiſchen, 
die deutſchen Badegäſte. 

Erſt kurz vor ihrer Heimkehr erfuhr fie in Pyr— 
mont die Tagesneuigkeit, den Rheinbund. Um das, 
was ſich unterdeſſen im preußiſchen Kabinett zuge— 
tragen und bereitet hatte, ſcheint ſie nicht gewußt zu 
haben. Die herzliche Liebe des Königs, der ſonſt 
kein Geheimnis vor ihr hatte, wollte ihr vermutlich 
jede Beſorgnis während ihrer Kur erſparen. Um 
zu ſeinem Geburtstag wieder in Charlottenburg zu 
ſein, reiſte ſie nach ſechswöchigem Badegebrauch 
über Hildesheim, Halberſtadt und Magdeburg zurück. 
Auch auf dieſer Reiſe war des Volkes Liebe ihre 
ſtete Begleiterin: überall erhielt ſie Beweiſe treuer 
Anhänglichkeit. Der König kam ihr ſchon einige Meilen 
vor Potsdam entgegen, und bei ihrer Ankunft in 
Charlottenburg am 31. Juli fand ſie ein neues 
Zeichen ſeiner aufmerkſamen Liebe. Die bisherige 
Sandfläche vor dem Gitter des Schloßgartens war 
zu einem grünen Raſenplatz umgeſchaffen, ein neuer 
Weg angelegt und mit Pappeln bepflanzt worden. 

Auf dieſe freudige Überraſchung folgte die ernſte, 
ſchwere Kunde, daß der Krieg gegen Frankreich be— 
ſchloſſen, weil er nicht länger mit Ehren zu ver— 
meiden, daß die ganze Armee marſchfertig ſei und 
bald ausrücken werde. So wenig Anteil hatte die 
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Königin an dieſem Kriege, infolge deſſen Napoleon 
der Welt einzureden ſuchte: derſelbe ſei ihr Werk, 
daß ſie erſt davon erfuhr, als er ſchon feſt beſchloſſen 
war. Aber da dieſer Beſchluß einmal von dem Kö— 
nige gefaßt worden, und ſeine Sache zugleich die 
des Vaterlandes war, ſo erfüllte er nun ihr ganzes 
Gemüt, und offenherzig, wie es ihre Art war, ſprach 
ſie ſich dafür aus. Noch ehe der Krieg von 1806 
förmlich erklärt war, lieferten die von Napoleon ab- 
hängigen Zeitungen ſchon rohe Ausfälle gegen die 
Königin Luiſe. Darauf berechnet, ſie in den Augen 
ihres Volkes herabzuwürdigen, verſtärkten dieſe ver— 
leumderiſchen Angriffe nur noch den Haß gegen Na— 
poleon: alle preußiſchen Herzen fühlten ſich mit der 
Königin dadurch gekränkt. 

Am 21. September 1806 früh reiſte der König 
in Begleitung der Königin von Charlottenburg ab, 
um über Magdeburg und Halle zur Armee nach 
Naumburg an der Saale zu gehen. Auch dieſe Be— 
gleitung hat Napoleon gerügt. Aber in dem preu— 
ßiſchen Fürſtenhauſe iſt Anhänglichkeit der Gatten 
auf dem Throne keine ungewohnte Erſcheinung. Schon 
der erſte Kurfürſt aus dem Hauſe Hohenzollern, 
der große Burggraf Friedrich hatte in ſeiner Ge— 
mahlin Eliſabeth von Bayern (der ſchönen Elſe) eine 
beherzte Gefährtin. Sie warb in ſeinen Kämpfen 
gegen den märkiſchen Adel Hülfsvölker für ihn, ſie 
führte ſolche in Perſon ihrem Gemahle zu. Der 
große Kurfürſt nahm ſeine Gemahlin gleichfalls 
mit in das Feld, und er war darum nicht weniger 
ein Held und der Überwinder ſeiner Feinde. Ein— 
gedenk dieſes Beiſpiels ihrer fürſtlichen Vorgänge— 

Königin Luiſe. 7 
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rinnen, übernahm die Königin auch gern die erſte 
Chefſtelle bei dem Anſpach-Baireuthſchen Dragoner- 
Regiment, welche durch den 1806 in England er— 
folgten Tod des letzten Markgrafen von Anſpach— 
Baireuth erledigt war. Das Regiment erhielt durch 
eine Kabinetsordre den Namen: „Dragoner-Regiment 
der Königin“. Als es im September 1806 von 
Paſewalk über Berlin nach Thüringen ins Feld 
rückte, empfing es Luiſe vor dem Thore. Sie fuhr 
bei deſſen Einzug in Berlin an feiner Spitze, an: 
gethan mit einem Spencer von den Farben des Re— 
giments. Dieſer Spencer wird heute noch bei 
ihrem Regiment zum Andenken jenes Ehrentages 
aufbewahrt. 

Schon das Jahr zuvor, als der Krieg mit 
Frankreich nahe ſchien und die Berliner Garniſon 
ausrückte, hatte die Königin mit ihren Kindern von 
den fortziehenden Truppen Abſchied genommen. Die 
Bataillone waren auf dem Wilhelmsplatze, zwiſchen 
den Bildſäulen des preußiſchen Waffenruhmes auf— 
geſtellt: hier ſagte ihnen die Königin mik ihren Kin- 
dern ein herzliches und begeiſterndes Lebewohl. Der 
König ſelbſt führte dann die Truppen durch das 
Potsdamer Thor. Auch dieſen Abſchied hat Napo⸗ 
leon ihr zum Vorwurfe gemacht. Und doch ließ er 
ſelbſt in der Folge die Kaiſerin und ſeinen Sohn 
von der alten Garde auf ähnliche Weiſe Abſchied 
nehmen. 

Am 23. September abends erreichten der König 
und die Königin Naumburg und verweilten da bis 
zum 4. Oktober früh. Aus jenen Tagen erzählt 
der 1866 in Guben verſtorbene Prorektor Sauſſe in 
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ſeinen Erinnerungsblättern: „Der König und ſeine 
Gemahlin wohnten im Schloſſe und machten, vom 
freundlichen Herbſtwetter begünſtigt, täglich Ausflüge 
in die Umgegend, beſonders nach der Henne, gingen 
auch, ohne ſich den mindeſten Zwang anzuthun, in 
der Stadt umher. Die Königin ſelbſt kaufte einmal 
im Konditorladen meiner Mutter, welche dieſelbe noch 
nicht kannte und noch weniger vermutete, mehrere 
ſüße Kleinigkeiten. Aber die drei Geheimſchreiber 
des Königs, welche bei meinen Eltern einquartiert 
waren, hatten die Käuferin eintreten ſehen und er— 
kundigten ſich alsbald, was die Königin gewollt 
habe. Tags darauf kam ſie wieder; allein jetzt 
zeigte ſich meine Mutter nicht mehr ganz unbefangen 
und redete ſie mit „Majeſtät“ an. Von da an 
blieb die Königin weg, wie in den Märchen von 
den guten Feen, welche mit den Menſchen wohl 
dann und wann liebreich verkehren, aber nicht er— 
kannt ſein wollen. Durch ihr leutſeliges Benehmen, 
das doch gar nicht wie vornehme Herablaſſung aus— 
ſah, hatten der König, die Königin und alle an— 
weſenden Fürſten des brandenburgiſchen Herrſcher— 
hauſes raſch die Herzen der Naumburger gewonnen 
und einige ſogar für ſich begeiſtert. Bei den Para— 
den, welche der König um 11 Uhr auf dem Markte 
abhielt, war ich ſtets zugegen. Einmal ſprang dem 
König ein Knopf von der Kleidung ab, und die 
Majeſtät hielt es nicht für zu gering, ſich bückend 
ihn vom Pflaſter wieder aufzuheben. Bei einer an— 
dern Gelegenheit lief er, als ſeine Gemahlin ein 
Umſchlagetuch vergeſſen hatte, ſelbſt in das Schloß 
zurück, um es ihr zu holen.“ 

9 
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Fünf Tage vor der Jenaer Schlacht hatte Frie⸗ 
drich Gentz (damals Hofrat in der Staatskanzlei 
zu Wien, ſpäterhin die rechte Hand Metternichs 
jene denkwürdige Audienz bei der Königin, welche er 
ſelbſt aufgezeichnet hat, und in welcher „die große, 
unglückliche, unvergeßliche Luiſe im ganzen Zauber 
ihres Herzens und der vollen Hoheit ihrer Geſin— 
nung und Haltung ſtrahlte.“ Gentz war Freitag 
den 3. Oktober abends nach Naumburg, dem preu- 
ßiſchen Hauptquartiere gekommen. Von hier ging 
er am 4. Oktober über Weimar mit nach Erfurt. 
„Ich verließ Naumburg um 7 Uhr morgens (ſchreibt 
Gentz), der Weg nach Auerſtädt bot eins der feier⸗ 
lichſten Schauſpiele, die ich in meinem Leben geſehen. 
Der König und die Königin ſaßen in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Wagen, von zwanzig andern begleitet und 
von allen Seiten von Truppen, Kanonen und Ge- 
ſchützwagen umringt. Großartig war der Anblick. 
In dem Augenblick paſſierte der Wagenzug die 
Brücke zu Köſen und die Höhen, welche dies Städt⸗ 
chen umgeben; der Gedanke aber, daß die Herrſcher 
einer Schlacht zueilten, deren glücklicher Erfolg eine 
europäiſche Umänderung hervorbringen mußte, wäh⸗ 
rend andrerſeits ein entgegengeſetzter Ausgang die 
letzte Friedenshoffnung für ſo viele Länder zerſtören 
würde, machte dieſen Marſch zugleich Ehrfurcht ge⸗ 
bietend und Trauer erregend.“ 

Am 9. Oktober hatte Gentz die Ehre, der Kö⸗ 
nigin vorgeſtellt zu werden. Er ſelbſt beſchreibt 
dieſe Audienz in dem während ſeines Aufenthaltes 
im preußiſchen Hauptquartier geführten Tagebuche: 
„Donnerstag, 9. Oktober. Um 9 Uhr morgens 
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erhielt ich Zutritt bei Ihrer Majeſtät der Königin. 
Schon ſeit einem Jahre hörte ich beſtändige Yob- 
preiſungen dieſer Fürſtin; ich war daher ganz dar⸗ 
auf vorbereitet, ſie anders zu finden, als ich ſie 
mir früher gedacht. Die feinen, erhabenen Eigen⸗ 
ſchaften aber, die ſie während einer dreiviertel⸗ 
ſtündigen Unterhaltung jeden Augenblick entwickelte, 
hatte ich nicht erwartet. Sie beratſchlagte mit Be⸗ 
ſtimmtheit, Selbſtändigkeit und Feuer, zugleich eine 
Klugheit offenbarend, die ich ſelbſt bei einem Manne 
bewunderungswürdig gefunden hätte. Und doch 
zeigte ſie ſich bei allem, was ſie ſagte, ſo voll tiefen 
Gefühls, daß man keinen Augenblick vergeſſen konnte, 
es ſei ein weibliches Gemüt, dem man hier Be⸗ 
wunderung zolle. Nicht ein Wort, das nicht zum 
Zwecke gehörte — keine Gefühlsäußerung, die nicht 
in volllommenſtem Einklang geſtanden mit dem all: 
gemeinen Gegenſtande der Beſprechung, ſo daß eine 
Übereinſtimmung von Würde, Wohlwollen und An- 
mut, wie ich mich etwas Ahnlichen nie zuvor ent- 
ſinne, daraus hervorging. Ihre erſte Frage war, 
was ich von dieſem Kriege denke, und welche An- 
ſichten ich hege. Sie fügte unmittelbar hinzu: „Ich 
frage nicht, um Mut zu ſchöpfen — das habe ich, 
Gott ſei Dank, nicht erſt nötig! Zudem weiß ich 
ja, daß, wenn Sie auch eine ungünſtige Meinung 
von der Sache hegten, Sie mir dieſelbe ſicher nicht 
kund thun würden. Allein wiſſen möchte ich doch 
gern, worauf die Männer, die in der Lage ſind, 
den Stand der Dinge zu beurteilen, ihre Hoffnun⸗ 
gen gründen, um dann zu ſehen, ob deren Beweg⸗ 
gründe mit den meinen übereinſtimmen.“ Ich ſuchte 



— 102 — 

alles hervor, was ſich mir ſelbſt bei dieſer Frage 
von der ſchönen Seite bot. Beſonderen Nachdruck 
legte ich auf den Zuſtand der öffentlichen Meinung, 
auf die günſtige Meinung von Seiten der Zeit— 
genoſſen und auf die eifrigen Wünſche, die von allen 
Parteien Deutſchlands dahin geteilt würden, daß 
ein günſtiger Erfolg Preußens Unternehmungen krö— 
nen möge. Die Königin bemerkte: ſie habe ſchon 
ſeit langer Zeit Befürchtungen darüber gehegt, in 
welchem Lichte die öffentliche Meinung (und vor 
allem die der andern Länder) dieſen Feldzug betrach— 
ten möchte, da ſie wohl wiſſe, daß die Geſinnungen 
gegen Preußen nicht die günſtigſten; jedoch habe ſie 
ſeit einigen Wochen in dieſer Beziehung Erfahrungen 
gemacht, die ihr wieder großes Vertrauen eingeflößt 
hätten. Sie fuhr fort: „Sie kennen die Vergangen- 
heit beſſer, als ich; aber iſt jetzt nicht der Augen— 
blick, wo ſie vergeſſen werden ſollte?“ Freimütig ſprach 
ſie hierauf über den Krieg von 1805; und obgleich 
ſie hierbei in dem, was ſie ſagte, geheimen Verdacht 
und düſtere Ahnung kund gab, ſo war doch auch 
dies keineswegs der mindeſt intereſſante Teil unſerer 
Unterhaltung. Ich erſtaunte über die Genauigkeit, 
mit der ſie jedes Ereignis, jedes Datum kannte und 
ſelbſt auf die unbedeutendſten Umſtände aufmerkſam 
machte. Tiefen, unerlöſchlichen Eindruck machten 
aber auf mich die liebenswürdigen, tiefen Gefühle, 
die ſie offenbarte, als ſie auf das Mißgeſchick des 
Hauſes Oſterreich anſpielte. Mehr als einmal ſah 
ich dabei ihre Augen voll Thränen. — Dann fragte 
ſie mich, ob ich einen Artikel im Publiciſten geleſen, 
in welchem man höchſt unwürdige Auslegungen ihres 



— 103 — 

politiſchen Benehmens gegeben habe. Ich hatte ihn 
nie geſehen. Nachdem ſie einige Redensarten dar— 
aus angeführt, rief ſie aus: 

„Gott weiß es, daß ich nie über öffentliche An— 
gelegenheiten zu Rate gezogen worden bin und auch 
nie danach geſtrebt habe. Wäre ich je darum be— 
fragt worden, ſo hätte ich — ich bekenne es offen 
— für den Krieg geſtimmt, da ich glaube, daß er 
notwendig war. Unſere Lage war ſo kritiſch ge— 
worden, daß wir auf alle Gefahr hin verpflichtet 
waren, uns herauszuwickeln; es war dringend not— 
wendig, den Vorwürfen und dem Verdacht, welchen 
man gegen uns hegte, ein Ende zu machen. Aus 
einem Princip der Ehre und folglich der Pflicht, 
weit entfernt von aller ſelbſtſüchtigen Berechnung, 
waren wir, ſo weit ich es verſtehe, berufen, jenen 
Weg einzuſchlagen.“ 

In Beziehung auf die ihr angedichtete Parteilich— 
keit für die Ruſſen ſagte ſie: es ſei dies von allen 
die ungerechteſte und widerſinnigſte Beſchuldigung. 
Was den Eifer, die Hingebung und perſönlichen 
Tugenden des Kaiſers Alexander betreffe, ſo habe 
ſie dieſem ſtets alle Gerechtigkeit angedeihen laſſen 
und werde dies auch immer thun; allein weit ent— 
fernt, Rußland als das Hauptwerkzeug zur Be— 
freiung Europas zu betrachten, habe ſie deſſen Bei— 
hülfe nur immer als letzte Hülfsquelle angeſehen, 
und ſie ſei feſt überzeugt, daß die großen 
Rettungsmittel ganz allein in der engſten 
Vereinigung aller derer zu finden wären, 
die ſich des deutſchen Namens rühmten. 

Man hatte ſich (berichtet Gentz weiter) ſeit eini— 
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gen Tagen viel mit der Abneigung beſchäftigt, welche 
die Königin offenbart hatte, das Hauptquartier zu 
verlaſſen. Die Meinungen waren ſehr geteilt in 
dieſem Punkte; die Mehrzahl ſtimmte gegen ihren 
längeren Aufenthalt hier. Doch auch die andere 
Meinung zählte tüchtige Männer als Verteidiger, 
und unter dieſen den General Kalkreuth der mich 
in Auerſtädt gebeten hatte, daß ich, wenn ſich mir 
dazu irgendwie Gelegenheit böte, gegen den Plan 
der Abreiſe der Königin ſprechen ſolle: „ich weiß, 
was ich bitte — ihre Gegenwart iſt von größtem 
Gewicht.“ Es geziemte mir nicht, zwiſchen dieſen 
beiden entgegengeſetzten Anſichten zu entſcheiden. 
Alles, was ich zu ſagen vermochte, war, daß der 
Königin Benehmen während ihres ganzen Auf— 
enthaltes im Hauptquartier auch vom leiſeſten Vor— 
wurf frei blieb: offen, wie es immer geweſen war, 
und dabei eine Würde, Beſcheidenheit und Klugheit, 
wie ſie jede Fürſtin ihres Ranges auszeichnen ſollte, 
und wie man ſie gewiß ſelten unter Umſtänden 
findet, wie die waren, in welche ſie ſich verſetzt ſah. 
Ich für meinen Teil glaube aber, daß ich — ab— 
geſehen von den Gefahren, denen ſie ſich ausſetzte, 
die in ihren Augen aber kein Beweggrund waren — 
für ihr Dableiben geſtimmt haben würde. Niemand 
vermochte dem König ihren Verluſt zu erſetzen, 
und da ſie nicht öffentlich erſchien, auch keine An— 
ſprüche darauf machte, ſo überwogen die Vorteile 
ihrer Gegenwart alle Einwürfe. Da ich nun ſo 
viele Reden über dieſen Gegenſtand mit angehört 
hatte, war ich begierig, Erkundigungen über deren 
Urſprung einzuziehen, und die günſtige Gelegenheit 
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ergreifend, zu der Königin zu ſagen: „Ich habe 
bemerkt, daß man ſich in Dresden jehr mit der 
Ausſicht beſchäftigte, Ihre Majeſtät zu bewegen, 
einige Tage länger daſelbſt zu verweilen.“ Darauf 
antwortete ſie: „Ich bekenne, unter andern Verhält— 
niſſen hätte ein längerer Aufenthalt in Dresden mir 
großes Vergnügen gewährt. Allein jetzt könnte ich 
mich desſelben nicht erfreuen. Mein Gemüt iſt zu 
voll ernſter Betrachtungen, und zudem weiß ich nicht, 
wie meine Stellung werden könnte. Übrigens unter— 
werfe ich mich bei dieſer wie bei allen anderen Ge— 
legenheiten ganz des Königs Willen. Ich fürchte 
mich auch vor den beunruhigenden Gerüchten, denen 
man in größerer Entfernung von dem eigentlichen 
Schauplatz ſtets ausgeſetzt iſt. Auch wiſſen Sie ja, 
wie thätig gerade in dieſem Augenblicke der böſe 
Wille iſt.“ 

Den Tag zuvor hatte ſie zu Herrn von Goetzen 
geſagt: „Wie iſt es möglich, daß man mich nach 
Berlin verbannt? Iſt es denn ſo wünſchenswert, 
daß ich Kunde von den Vorgängen des Krieges 
durch des Herrn von Bray Hände erhalte?“ Dann 
ſagte ſie freimütig, daß, ſofern es von ihr abhänge, 
ſie bleiben werde: „der König hat mir zum Glück 
erlaubt, ihn morgen zu begleiten, und ich werde ihn 
nicht eher verlaſſen, als bis er es wünſcht.“ 

Die Herzogin von Hildburghauſen, der Königin 
Schweſter, war während der ganzen Audienz gegen— 
wärtig, in welcher Ihre Majeſtät Gentz empfing. 

Den Tag darauf, den 10. Oktober, wurde das 
Hauptquartier von Erfurt nach Blankenhain verlegt. 
Die Regimenter der zweiten Linie des Centrums 
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erhielten Befehl zum Ausmarſche, fie ſollten dem 
Könige und der Königin dahin vorausgehen. Um 
neun Uhr morgens ſtieg der König zu Pferde; ihm 
folgte die Königin mit zwei Wagen, in denen ihre 
ganze Begleitung Raum fand. Dieſe zählte hier 
nur fünf Perſonen: die Oberhofmeiſterin Gräfin 
von Voß, die Hofdame Gräfin von Tauentzien, 
Frau von Buch (die Gattin des Kammerherrn) und 
zwei Kammerfrauen. Die eine der letztern war 
Fräulein Schadow (des berühmten Bildhauers Schwe— 
fter). Der König und die Königin hielten länger 
als zwei Stunden vor dem Thore von Erfurt, um 
die Truppen vorüberziehen zu ſehen. Am 11. Okt. 
wurde Weimar das Hauptquartier: der König und 
die Königin kamen gegen Mittag an. Hier ereilte 
ſie die Trauerkunde, daß der Prinz Louis den Tag 
vorher (Freitag, den 10. Oktober) bei Saalfeld ge⸗ 
fallen ſei. 

Prinz Louis befehligte die aus preußiſchen und 
ſächſiſchen Truppen beſtehende Avantgarde des Hohen— 
loheſchen Corps. Er war am 7. Oktober in Rudol⸗ 
ſtadt eingetroffen und ſah ſeine Ankunft dort im 
Schloſſe durch ein Feſtmahl und einen Ball gefeiert. 
Als die fürſtliche Familie ſich aus dem Ballſaale in 
die inneren Gemächer zurückzog, da folgte ihr der 
Prinz und ſpielte noch, zum Erſtaunen und Ent⸗ 
zücken der Zuhörer, über eine Stunde im freien 
Laufe der Gedanken auf dem Piano. Das war ſein 
Schwanengeſang! Am 9. Oktober empfing der Prinz 
die Nachricht: es ſei ſchon zu Plänkeleien zwiſchen 
den beiderſeitigen Vorpoſten gekommen, und der über 
Gräfenthal auf Saalfeld anrückende Feind beabſich— 
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tige morgen einen Angriff. „Mit dem Angreifen 
werde ich ihnen zuvorkommen,“ ſagte der Prinz, 
„und ſo zugleich den Schildwacht-Neckereien ein Ende 
machen.“ — Am 10. Oktober vor Tagesanbruch 
brach er von Rudolſtadt nach Saalfeld auf. Dort, 
in der Nähe der Stadt, entſpann ſich auf dem un— 
günſtigen Terrain jenes unglückliche Gefecht, in wel— 
chem die ungefähr 8300 Mann Preußen und Sach— 
ſen von der Übermacht der immer zahlreicher von 
den Höhen des Thüringer Waldes niederſteigenden 
Franzoſen nach tapferer Gegenwehr geſchlagen wurden. 
Fünf Stunden lang führte Prinz Louis den Kampf 
gegen den doppelt ſo ſtarken Feind. Die Franzoſen 
zogen auf dem hohen linken Thalrande völlig gedeckt 
heran, in ihrer überhöhenden Stellung hatten ſie 
das ganze Saalthal von Saalfeld bis Schwarza im 
Auge, konnten alſo alle Bewegungen auf der von 
kleinen, bebuſchten Thälern durchſchnittenen Ebene 
überſehen. Noch zuletzt wirft der Prinz, an der 
Spitze ſeiner Reiter, ſich auf das weichende erſte 
Treffen des 9. und 10. franzöſiſchen Huſaren-Regi⸗ 
ments. Aber durch eine geſchickte Bewegung des 
zweiten franzöſiſchen Treffens in beide Flanken ge— 
nommen, wird er mit ſeinen fünf ſchwachen Schwa— 
dronen geworfen. Vergebens ermutigt er die Nächſten 
zum Stehen: jeder neu aufgeſtellte und Front 
machende Trupp wird ſofort von fliehenden oder ver— 
folgenden Reitern über den Haufen geritten. Wild 
durcheinander jagen ſächſiſche, preußiſche und fran— 
zöſiſche Huſaren vorbei an der auf Wöhlsdorf zurück— 
gehenden Artillerie. Stockende oder im Stiche ge— 
laſſene Geſchütze, dazu die Hohlwege und Hecken des 
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Schlachtfeldes dämmen nur auf Augenblicke den 
Strom der Flucht, um ihn dann deſto reißender an⸗ 
ſchwellen zu laſſen. Der Prinz wird unaufhaltſam 
mit fortgeriſſen: die blitzenden Ordensſterne an ſei⸗ 
ner Bruſt, der hohe Federbuſch auf ſeinem Hut 
machen ihn vor allen anderen Offizieren kenntlich. 
Ein Schmuck, den er, des großen Friedrichs Neffe, 
an dem Feſttage des Gefechts vielleicht mit Abſicht 
nicht vermieden hat. 

Wie er gefallen iſt? Darüber widerſprechen ein- 
ander die Ausſagen aus jener Zeit. Nach der da⸗ 
maligen Erzählung in Saalfeld wäre es auf einem 
Acker oberhalb des Hohlweges bei Wöhlsdorf ge— 
weſen, wo Prinz Louis ſich mit der Reiterei zum 
letzten Angriff gegen die franzöſiſchen Huſaren auf— 
ſtellte. Hier geworfen, ſeine Schwadronen zerſprengt, 
ſeine Adjutanten von ihm abgedrängt und alles in 
jäher Flucht ſehend, will er mit ſeinem engliſchen 
Pferde über den Hohlweg ſetzen, um die jenſeitige 
Wieſe zu erreichen und dort auf ebenem Boden den 
Vorſprung zu gewinnen. Doch indem das Pferd 
über den Hohlweg fliegt, erhält es von hinten einen 
Schuß, es macht noch einige Sätze bis zu einem 
Buſch auf der Wieſe und ſtürzt. Der Prinz wirft 
ſich aus dem Sattel, er nimmt ſeine Piſtolen aus den 
Halftern und den Weg auf Wöhlsdorf zu. Unweit 
des Schlagbaumes am Eingang jenes Dorfes wird 
er von einem Wachtmeiſter und einem Huſaren des 
zehnten franzöſiſchen Huſarenregiments ereilt. Beide 
ſprengen zu Pferde auf ihn ein. Er ſchießt nach 
ihnen, der eine Schuß ſtreift den Huſaren, der zweite 
fehlt den Wachtmeiſter. Dieſer, Guindet mit Na- 
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men, vermutet wohl einen hohen Offizier, nicht aber 
einen Königlichen Prinzen in dem Gegner und ruft 
ihm zu: „General, ergebt Euch!“ Der Prinz ant— 
wortet durch einen Säbelhieb. Er kämpft zu Fuß 
gegen die beiden Reiter, empfängt erſt einige leichte 
Wunden, die ihn nicht rühren, zuletzt einen Hieb in 
den Hinterkopf, der ihn zu Boden ſtreckt. Der Huſar, 
gierig nach dem Blute des Feindes, der ihn ver— 
wundet hat, ſpringt vom Pferde, durchbohrt des Ge— 
fallenen Bruſt und wütet noch gegen den Toten. 
Daher die Hieb- und Stichwunden, von denen man 
den Leichnam des Prinzen zerfetzt fand. 

Andere wollen wiſſen, des Prinzen Roß ſei bei 
jenem Sprunge über den Hohlweg oder über einen 
Gartenzaun bei Wöhlsdorf mit dem Fuße in einer 
Hecke hangen geblieben und habe ſeinen Reiter ſo 
den Todesſtreichen des ihn verfolgenden franzöſiſchen 
Huſaren-⸗Wachtmeiſters ausgeſetzt. Der Prinz, ſchon 
aus drei tödlichen Wunden blutend, habe ſich noch 
einige Augenblicke zu Pferde gehalten und da— 
nach ſein Leben in den auffangenden Armen ſeines 
Adjutanten ausgehaucht. Dem widerftreitet aber die 
Angabe von Gentz. Er ſprach den erſten Adjutanten 
des gefallenen Prinzen und ſchreibt: „Er lieferte 
uns genaueren Bericht über das Gefecht bei Saal— 
feld, aber keinen über des Prinzen Tod, da er wäh— 
rend des Gefechts kurz vor dem ſtattgefundenen Un— 
glück von ihm getrennt worden war.“ — Über die 
Auffindung des Leichnams und deſſen Begräbnis in 
Saalfeld berichtet Gentz in einem Briefe an Adam 
Müller: „Der Graf Mensdorff-Bouilly, ein fran- 
zöſiſcher Emigrierter, jetzt Rittmeiſter im öſterreichi— 
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ſchen Klenauſchen Regiment, der vor zwei Jahren 
die Prinzeſſin Sophie von Koburg geheiratet hat, 
war mit dem Koburgſchen Hofe in Saalfeld, als 
der Krieg anfing und die unglückliche Affaire vom 
10. Oktober vorfiel. Er hatte den Prinzen noch 
am Tage der Schlacht geſprochen und begleitete ihn, 
wie er aus der Stadt ritt, um den Franzoſen ent- 
gegenzugehen. Wie der fatale Ausgang immer ent- 
ſchiedener wurde, ritt er zurück um der Koburgſchen 
Familie beizuſtehen, und hielt durch feine Stand- 
haftigkeit die Franzoſen ab, das Schloß in Saalfeld 
zu plündern. Bei dieſem Geſchäft kommt der Ge- 
neral Lannes und zeigt ihm den Stern und das 
Kreuz des Prinzen, und fragt ihn, wem es gehört 
haben könne. Mensdorff ſagt ihm, welchen Feind 
er beſiegt hat. Lannes ruft erſtaunt: „Diable! 
Voilä qui est bon; cela fera une grande sen- 
sation & l’armee.“ („Der Teufel! Das ift gut; 
das wird großes Aufſehen machen im Heere.“) 
Hierauf reitet Mensdorff gleich nach dem Schlacht— 
felde, begleitet von den Huſaren, die den Prinzen 
ausgezogen und geplündert hatten; er verſpricht ihnen 
Geld, wenn ſie ihm nur den Leichnam ſchaffen 
wollen. Man findet ihn ganz nackt und halb ſchon 
in die Erde geſcharrt. Er ſtellt Lannes die Un— 
würdigkeit der Behandlung vor, und nun giebt ihm 
dieſer eine Kompanie Grenadiere, um den Leichnam, 
bloß in ein Tuch gehüllt, nach Saalfeld bringen zu 
laſſen. Die Grenadiere ſpielen Walzer, indem ſie 
ihn begleiten. Man bringt ihn ins Schloß und 
unterſucht ihn. Mensdorff läßt ihn in die Kirche 
tragen, dort 24 Stunden ſtehen und dann in der 
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fürſtlichen Gruft beiſetzen. Was das für Fügungen 
ſind! Ein öſtreichiſcher Offizier, ehemals ſelbſt Fran— 
zoſe, Gemahl einer deutſchen Prinzeſſin, begräbt den 
Prinzen Louis von Preußen!“ 

Fünftehalb Jahre nachher, am 10. März 1811 
(dem Geburtstage der im Sommer vorher entſchla— 
fenen Königin Luiſe) ſind des Prinzen Gebeine auf 
Befehl des Vaters durch den Kammerrat Gieſeke 
aus Saalfeld nach Berlin abgeholt und hier am 
21. März abends in der Hof: und Domkirche, in 
der Gruft ſeiner Ahnen beigeſetzt worden. Auguſt 
Stägemann dichtete auf dieſes Leichenbegängnis des 
Prinzen Louis ein Lied. Es lautet darin: 

Laßt die Fahnen herrlich weh'n, Soldaten! 
Laßt den Marſch der Trommel mutig ſchallen! 
Und der Mund von donnernden Metallen 
Thu’ es kund, ein Herold tapfrer Thaten, 
Daß ein Held für's Vaterland gefallen! 

Napoleon, wie er die Königin Luiſe verleumdete, 
ſo ſchmähte er auch das Andenken des gefallenen 
Prinzen, wogegen Thiers, ſonſt ein ſchmeichelhafter 
Geſchichtſchreiber des Kaiſers der Franzoſen, an— 
erkennt: „Der Prinz, in eine glänzende Uniform 
gekleidet, mit all ſeinen Orden geſchmückt, begab 
ſich in das Getümmel des Kampfes mit einer 
Tapferkeit, welche ſeiner Geburt und ſeiner Stellung 
entſprach.“ 

Am 13. Oktober 1806, in der dritten Nach— 
mittagsſtunde, verließ die Königin Weimar, um 
ihrem Gemahl nach Auerſtädt zu folgen. Auf dem 
Wege dahin kam ihr das Gerücht entgegen: der 
Feind ſtehe ſchon auf den Höhen hinter Köſen, die 
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Straße ſei nicht mehr ſicher. Man riet ihr, um⸗ 
zukehren. Als nun die Truppen Ihre Majeſtät 
nach Weimar zurückfahren ſahen, vermuteten ſie, der 
Feind ſei in der Nähe, und ein weithin ſchallendes 
Jauchzen, ein tauſendſtimmiges Lebehoch auf die Kö— 
nigin brach aus den Reihen der kampfluſtigen Krie— 
ger. Die herzhafte Stimmung des Heeres belebte 
ſie mit friſchem Vertrauen: es war, wie ſie zu ihrer 
Begleiterin, der Gräfin von Tauentzien, ſagte, eine 
Himmelspforte der Hoffnung, durch welche ſie abends 
wieder in Weimar einfuhr und im herzoglichen 
Schloſſe abſtieg. Hier ſprach ſie den General von 
Rüchel, und auf ſein Zureden entſchloß ſie ſich, am 
nächſten Morgen nach Berlin zurück zu reiſen. Er 
entwarf nach der Landkarte, die er bei ſich hatte, 
für Ihre Majeſtät die Reiſeroute über Mühlhauſen, 
die Chauſſee von Seeſen, Braunſchweig und Magde— 
burg nach Berlin. Daraus machte nachher Napo- 
leon die Lüge: der General von Rüchel habe mit 
der Königin von Preußen die Pläne zu den Kriegs— 
operationen reguliert! — Am 14. Oktober, in der 
Frühe des zu ihrer Abreiſe beſtimmten Tages, fehl— 
ten noch die nötigen Pferde; denn die Armee hatte 
alle zum Marſche gebraucht. Der General ließ 
Hausſuchung nach Pferden halten und erſetzte die 
fehlenden durch ſeine eigenen Pferde. Auch ließ er 
die erſten Stationen die Königin durch ein Kavallerie— 
Kommando (Baillodz⸗Küraſſiere) zu ihrer Sicherheit 
begleiten. Schon hörte man kanonieren. 



Sechſtes Kapitel. 

Die Königin in der isi von 1806 
und 1807. 

Es waren die Kanonen der Jenaer Schlacht. 
Der erſte ferne Donner der Geſchütze ſchlug an den 
Reiſewagen, in welchem ſie durch den dichten Nebel 
des trüben Herbſtmorgens dahinfuhr. Wenn dieſe 
graue Decke, die jetzt in der Frühe auf dem Thü- 
ringer Walde lag, ſich hob, wenn die Sonne dieſes 
blutigen Tages durch den Nebel drang — wem 
ſollte ſie zum Siege leuchten? Die Königin ſah im 
Geiſte ihren Gemahl, den Mann ihres Herzens, den 
Vater ihrer Kinder in die Schlacht ziehen. Sie 
ließ ihn in Gefahren zurück, die ſie ſo gern mit 
ihm geteilt hätte. Und auf ihrer viertägigen Fahrt 
aus Thüringen durch den Harz und die Altmark nach 
Berlin hörte ſie bis kurz vor Brandenburg nur un— 
gewiſſe Nachrichten, bald frohe, bald ſchreckliche. 
Was ſie da empfunden, was ſie da gelitten, ſie 
ſelbſt hat es „unſäglich“ genannt, hat ſich dieſer 
Fahrt „zwiſchen den Bergen der Hoffnung und den 
Abgründen des Zweifels hindurch“ mit den Wor— 
ten erinnert: „Da wird man inne, was der Spruch 
bedeutet: wir wiſſen nicht, was wir beten ſollen, 

Königin Luiſe. 8 
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ſondern der Geift ſelbſt vertritt uns mit unausſprech⸗ 
lichem Seufzen.“ — Erſt am vierten Tage nad) 
ihrer Abreiſe von Weimar, am 17. Oktober, ereilt 
ſie nahe bei Brandenburg ein reitender Bote, ab— 
geſchickt von dem Oberſten von Kleiſt. Sie nimmt 
dem heranſprengenden Reiter das Schreiben aus 
der Hand: es enthält in wenigen Zeilen die Be— 
ſtätigung ihrer Furcht, die Vernichtung ihres Hoffens. 
Es iſt, als ſei die Lawine, die drohend über ihrem 
Wege hing, nun plötzlich erdrückend auf ſie herab— 
gerollt. Tief beſtürzt fährt ſie weiter über Pots⸗ 
dam nach Berlin. Als ſie hier am ſpäten Abend 
ankommt, da ſind ihre Kinder ſchon fort nach 
Schwedt an der Oder. Die Franzoſen ſtänden 
ſchon vor den Thoren, hieß es, und auf dieſes Ge— 
rücht hin hatte der Gouverneur der Hauptſtadt die 
Lehrer der königlichen Kinder beſtimmt, ſie fürs 
Erſte nach Schwedt zu geleiten und dort der weiteren 
Befehle der Eltern zu harren. Dr. Hufeland, da⸗ 
mals Königlicher Leibarzt, wurde am 18. Oktober 
früh 6 Uhr ins Königliche Palais zur Königin ges 
rufen. Er fand fie mit verweinten Augen, auf- 
gelöſten Haaren, in Verzweiflung. Sie kam ihm 
mit den Worten entgegen: „Alles iſt verloren. Ich 
muß fliehen mit meinen Kindern, und Sie müſſen 
uns begleiten.“ Auch die Prinzeſſin Wilhelm, die 
ihre Niederkunft erwartete, entſchloß ſich zur Flucht. 
Von den Mitgliedern des Königshauſes wurden nur 
die Familien des Prinzen Ferdinand und des Prin- 
zen Heinrich durch ihr hohes Alter in Berlin zurüd- 
gehalten. 

Die Königin traf in Schwedt mit ihren Kin— 



— 115 — 

dern zuſammen. Welch ein Wiederſehen! „Ihr 
ſeht mich in Thränen,“ rief ſie aus, „ich beweine 
den Untergang der Armee! Sie hat den Erwar— 
tungen des Königs nicht entſprochen.“ Damalige 
Aufzeichnungen berichten noch andere Äußerungen 
der Königin aus dieſen erſten Tagen der Flucht, 
als eine Schreckensnachricht die andere jagte — 
Außerungen, die, mögen ſie auch nicht Wort für 
Wort ſo gelautet haben, doch dem großen Sinne 
Luiſens und der Stimmung, in der fie „Alles ver- 
loren glaubte,“ entſprechen. Zu ihren beiden älteſten 
Söhnen, dem Kronprinzen und dem Prinzen Wil- 
helm, die bereits den Rock des Königs und der 
Armee trugen, und zu deren Erziehern ſoll die Kö— 
nigin ſich damals ausgeſprochen haben: „Sie ſehe 
ein Gebäude an einem Tage zerſtört, an deſſen 
Erhöhung große Männer zwei Jahrhunderte hin— 
durch gearbeitet. Es gebe keinen preußiſchen Staat, 
keine preußiſche Armee, keinen Nationalruhm mehr; 
er ſei verſchwunden wie jener Nebel, der auf den 
Feldern von Jena und Auerſtädt die Gefahren und 
Schrecken dieſer unglücklichen Schlacht verbarg! — 
Ach, meine Söhne, (rief ſie aus) Ihr ſeid ſchon in 
dem Alter, wo Euer Verſtand dieſe ſchweren Heim— 
ſuchungen faſſen kann! Ruft künftig, wenn Eure 
Mutter nicht mehr lebt, dieſe unglückliche Stunde 
in Euer Gedächtnis zurück. Weinet meinem An— 
denken Thränen, wie ich ſie jetzt in dieſem ſchreck— 
lichen Augenblicke dem Umſturze meines Vaterlandes 
weine! Aber begnügt euch nicht mit den Thränen 
allein. Handelt, entwickelt eure Kräfte. Vielleicht 
läßt Preußens Schutzgeiſt ſich auf euch nieder. 

8 * 
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Befreiet dann Euer Volk von der Erniedrigung, 
worin es ſchmachtet. Suchet den jetzt verdunkelten 
Ruhm Eurer Vorfahren von Frankreich zurückzu⸗ 
erobern, wie Euer Urgroßvater, der große Kurfürſt, 
einſt bei Fehrbellin die Niederlage und Schmach 
ſeines Vaters an den Schweden rächte. Laſſet euch, 
meine Söhne, nicht von der Entartung dieſes Zeit⸗ 
alters hinreißen. Werdet Männer und Helden, 
würdig des Namens von Prinzen und Enkeln des 
großen Friedrich!“ 

Von Schwedt aus reiſte die Königin über 
Stettin weiter nach Küſtrin, wo der König ſie ſchon 
erwartete. 

Nach der Jenaer Schlacht ſchrieb Napoleon an 
ſeine Gemahlin Joſephine: „Ich war dabei und 
nahe beim König von Preußen; es hat wenig 
gefehlt, daß ich ihn ſowie die Königin gefangen 
hätte.“ In der That hatte der König perſönlich große 
Gefahren beſtanden. Ein Pferd ward ihm unter 
dem Leibe erſchoſſen, als er bei Auerſtädt an der 
Spitze des Regiments Königin-Dragoner angriff, 
und auf dem bedrängten Rückzuge nach Sömmerda 
äußerte er zu dem General Blücher: „Wir ſind in 
einer üblen Lage; es kann kommen, daß wir uns 
durchſchlagen müſſen.“ Für dieſen Fall forderte 
Blücher die Kavallerie⸗Offiziere auf, ſich beim erſten 
Schuß auf den Feind zu ſtürzen. Doch gelangten 
ſie unangefochten nach Sömmerda. „Blücher,“ 
ſagte der König hier zu ſeinem treuen Gefährten, 
„wir können uns gegenſeitig Glück wünſchen, daß wir 
ſo durchgekommen ſind.“ Und während der General 
die Vorpoſten vor Sömmerda aufſtellte, ſammelte 
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der König ſelbſt die einzelnen Haufen der zerſprengt 

ankommenden Truppen und brachte ſie vor der Stadt 

wieder in Ordnung. Erſt auf die Kunde, der Feind 

ſei ſchon bis Kölleda vorgedrungen, ließ der König 

ſich bewegen, nach Sondershauſen aufzubrechen. Er 

traf am Morgen des 16. Oktober dort ein, ruhte 

zwei Stunden und begab ſich ſodann, nur von einer 

Schwadron Wobeſer Dragoner begleitet, weiter über 

Nordhauſen, Wernigerode nach Magdeburg. Am 

18. Oktober verließ er dieſe Feſtung wieder, ging 

in der Nacht zum 20. an Berlin vorüber und er— 

reichte vormittags Küſtrin. Hier ſtieg er auf dem 

Markte in einem Privathauſe ab: der Kommandant, 

die Präſidenten der Regierung und Kammer, die 

Kriegsräte empfingen ihn. Seine erſten Worte 

waren: „Ein ſehr unglückliches Ereignis führt mich 

hierher.“ Küſtrin wimmelte bereits von Flüchtlingen. 

Edelleute, Beamte, benachbarte Bauern und die 

Vorſtädter brachten ihre eilends zuſammengeraffte 

Habe in die Feſtung. Wagen voll Möbel, Betten, 

Kiſten und Kaſten verſtopften häufig die Straßen: 

das Gewühl, der Wirrwarr des erſten Schreckens 

wuchs mit jedem Augenblick. Die Königin erreichte 

am 20. Okt. abends um zehn Uhr Küſtrin, mit ihr 

der Miniſter von Hardenberg. Auf ihrer Fahrt von 

Stettin hierher hatte ſie auf einem Gute angehalten 

und durch den Kammerdiener den Amtmann um 

friſche Pferde erſucht. Dieſe wurden verſprochen — 

der Amtmann ſelbſt ließ ſich nicht ſehen. Die Köni— 

gin wartet eine Viertelſtunde — eine halbe Stunde, 

die Pferde kommen nicht. Endlich fragt der Kammer⸗ 

diener einen vor dem Hauſe ſtehenden Knecht, wo 
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denn die Pferde blieben. „Ja,“ antwortet der 
Knecht, „die werden nicht kommen, denn der Amt— 
mann hat ſie durch den hintern Thorweg hinaus 
aufs Feld gejagt.“ So mußte die Königin mit 
den müden Pferden weiter fahren. Und wer kann 
wiſſen, ob dieſe auffallende Verſagung des Vor— 
ſpannes nicht etwa gar in der geheimen Abſicht ge— 
ſchah, die Königin wider Willen aufzuhalten und in 
ihrer Flucht vor dem Feinde zu hemmen? Denn 
wenige Tage nachher brachte eine Wache vom dritten 
Bataillon des Regiments Zenge die Nachricht nach 
Küſtrin: eine Eskadron franzöſiſcher Chaſſeurs ſei 
ſchon bis nach Reitwein, einem nur eine Meile von 
Küſtrin entfernten Dorfe vorgedrungen und habe 
da bei dem Amtmann nach dem Aufenthalt der 
königlichen Familie geforſcht. 

Den Tag nach ihrer Ankunft in Küſtrin be⸗ 
ſichtigte der König die Wälle der Feſtung. Die 
Königin, in einen einfachen Reiſemantel gehüllt, ging 
mit geſenktem Haupte neben ihrem Gemahl her, in 
tiefem Geſpräch mit ihm. Der Kommandant, Oberſt 
von Ingersleben, ſah fie in der Majeſtät ihres Un- 
glücks, er verſprach die Feſtung bis aufs äußerſte 
zu verteidigen, er gab dem König noch bei deſſen 
Abreiſe am 26. Oktober Hand und Wort darauf. 
Und ſchon am 4. November erfuhr das unglückliche 
Königspaar in Graudenz die niederſchmetternde Nach⸗ 
richt von der Übergabe Küſtrins. Kaum vierund— 
zwanzig Stunden vorher war eine gleiche Botſchaft 
von Stettin eingelaufen. Auch Magdeburg, die 
Hauptfeſtung Preußens, wurde ſchon am 8. No— 
vember von dem altersſchwachen Gouverneur, Gene— 
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ral von Kleiſt, dem Marſchall Ney überliefert. Erfurt 
hatte bereits am 16. Oktober, Spandau am 25. dem 
Feind die Thore aufgethan. Es folgten dieſem 
ſchlechten Beiſpiele am 21. November Hameln, am 
25. Plaſſenburg und Nienburg. Alle preußiſchen 
Feſtungen zwiſchen der Weſer und Oder in des 
Feindes Gewalt! Dazu die Kapitulation des vom 
Fürſten von Hohenlohe befehligten Corps bei Prenz— 
lau! Dieſe Schreckensnachrichten folgten einander wie 
betäubende Donnerſchläge. Aber — und das iſt es 
weſentlich, was die Königin vor allen hochſtellt in 
der Geſchichte nicht allein Preußens, ſondern des 
ganzen großen Deutſchlands, zu deſſen Wieder— 
befreiung Preußen nachher im begeiſterten Andenken 
an Luiſe den Anſtoß gab — während rings um ſie 
alles den Kopf zu verlieren ſchien und ſogar in des 
Königs nächſter Umgebung ſchon Stimmen laut wur— 
den, jeden ferneren Widerſtand aufzugeben: da war 
es das urſprünglich weiche Gemüt der Königin, 
welches im Gefühl von Preußens Ehre noch feſten 
Mut faßte. Sie hielt noch Glauben: „denn der 
politiſche Glaube iſt wie der religiöſe eine gewiſſe 
Zuverſicht des, das man hoffet und nicht ſiehet.“ 
Und mit einer Größe der Seele, die über jedes Er— 
eignis erhaben war, äußerte ſie ſich über des Vater— 
landes Unglück und über die Menſchen, die dazu 
beigetragen hatten: „nur feſte Ausdauer im Wider— 
ſtand könne uns retten!“ Man müſſe die Beſtäti⸗ 
gung des Waffenſtillſtandes verweigern, den Napo— 
leon anbot unter der Bedingung, daß ihm das ganze 
Land am linken Ufer der Weichſel bis zum Frieden 
überlaſſen werde, ohne daß er ſeinerſeits über die 
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Rückgabe der ihm auf dieſe Art zu überliefernden 
Länder ſich im geringſten verpflichten wollte. 

Mitten durch die ſchwarzen Wolken, welche jede 
Ausſicht in die Zukunft verhingen, leuchtete doch 
noch mancher Waffenblitz preußiſchen Heldenmutes, 
ein friſcher Hoffnungsſtrahl für die Königin. So 
die kühne Befreiung preußiſcher Kriegsgefangener 
durch den Lieutenant Hellwig vom 2. Bataillon 
Pletz⸗Huſaren. Mit nicht mehr als 50 Mann legt 
Hellwig ſich bei Eichrodt in den Hinterhalt, erwartet 
da den von Gotha nach Eiſenach gehenden Zug, 
läßt die Kolonne vorbei, ſtürzt ſodann, wie einſt 
„der alte Zieten aus dem Buſch,“ auf den Nachtrab 
der franzöſiſchen Bedeckung, ſäbelt die Überfallenen 
nieder, befreit die Kriegsgefangenen, wirft ſich mit 
ihnen auf den mittleren Trupp der Franzoſen, haut 
auch dieſen in die Pfanne, ſprengt nun auf die 
Spitze der Franzoſen los, ereilt ſie an den Thoren 
von Eiſenach, macht ſie gleichfalls nieder und rettet 
ſich mit den glücklich befreiten Kriegsgefangenen, 
9000 an der Zahl, in das Heſſiſche. — Nicht 
minder tapfer zeigte ſich der Prinz Auguſt, der 
Bruder des bei Saalfeld gefallenen Louis Ferdinand. 
Während der unglückliche General Fürſt von Hohen- 
lohe ſich bei Prenzlau mit 10000 Mann und 1800 
Pferden an Joachim Murat ergab, wagte der Prinz 
Auguſt mit ſeinem auf 240 Mann zuſammen⸗ 
geſchmolzenen Grenadier-Bataillon das Außerſte, um 
ſich durchzuſchlagen. Angeſichts der ihn von zwei 
Seiten bedrängenden franzöſiſchen Reiter, 1500 bis 
2000 an der Zahl, ſpricht er den Soldaten Mut 
ein. Er ermuntert ſie zu beherzter Gegenwehr, ver— 
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heißt jedem Offizier den Verdienſtorden, jedem Sol— 
daten die Ehrenmedaille, wenn es ihnen gelänge, ſich 
einen Ausweg zu erkämpfen. Drei feindliche An- 
griffe ſchlägt er ab. Er zieht eine Strecke un- 
angefochten durch die tief liegenden Uckerbrüche, 
indes die nachſetzende franzöſiſche Reiterei oben von 
der Höhe das Zuſehen hat. Aber bald weicht das 
durchwäſſerte, ſumpfige Erdreich unter den Füßen 
des kleinen Bataillons: bis unter die Arme ver— 
ſinken die Leute, ihrer hundert bleiben ſtecken in dem 
tückiſchen Moraſte: ſie haben nicht mehr die Kraft, 
ſich wieder heraus zu arbeiten. Die Offiziere ſtei— 
gen ab, laſſen ihre Reitpferde im Stich, weil ſie 
hier nur den Marſch erſchweren. Der Prinz allein 
führt ſein Roß an der Hand mit ſich fort, läßt es 
glücklich über eine Reihe von Gräben ſpringen. — 
Endlich reißt das Tier ſich los und ſchwimmt in 
der Uder neben ihm her, ohne daß es ſich wieder 
ans Ufer ziehen läßt. Der Prinz ſelbſt iſt zwei- 
mal dem Ertrinken nahe. Sobald er wieder feſten 
Boden unter ſich fühlt, iſt es ſein erſtes, daß er 
den Grenadieren zuruft, aufs neue Quarree zu for— 
mieren. Aber die Gewehre ſind durchnäßt, die Mu— 
nition wie eingeweicht in den Patrontaſchen. Den 
Kolben hatten die Grenadiere auf den treuloſen 
Boden geſtemmt, um an dem Laufe einen Halt zu 
haben beim Sprung über die Waſſergräben. Nun 
warfen ſie, ſeit vierzehn Tagen auf dem Marſche 
und nur ſelten durch Lebensmittel erfriſcht, unmutig 
die Gewehre weg, die nicht mehr losgehen wollten; 
ſie ergaben ſich den feindlichen Reitern. Der Prinz 
mußte die Gefangenſchaft ſeiner Leute teilen. Er 
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erhielt von dem franzöſiſchen General Beaumont 
ſofort ſein Pferd zurück, wurde von dieſem ſelbſt nach 
Prenzlau geleitet und dann von dem Oberſten Gerard 
nach Berlin zu Napoleon. Die Uniform noch be- 
ſchmutzt von dem Schlamm der Uckerbrüche und 
mit einem Pantoffel auf dem in der Schlacht bei 
Auerſtädt beſchädigten Fuße: ſo erſchien der Prinz 
vor dem Kaiſer der Franzoſen, und die einzige 
Gnade, die er ſich von dem auffallend höflich gegen 
ihn thuenden Sieger ausbat, war die: „nicht mit 
denjenigen verwechſelt zu werden, welche die Kapi— 
tulation bei Prenzlau geſchloſſen hätten. Er habe 
ſich mit ſeinen Grenadieren ſo lange gewehrt, als 
noch eine brauchbare Patrone vorhanden geweſen, 
und ſei nur zuletzt in einem undurchdringlichen 
Moraſt gefangen genommen worden.“ Napoleon 
geſtattete dem Prinzen, bis zur Heilung ſeiner 
Wunde bei ſeinen Eltern in Berlin zu bleiben 
unter der Bedingung: „daß er keinen Briefwechſel 
führe und ſich aller Reden enthalte.“ 

Die Kapitulation von Prenzlau war die Loſung 
zu allen anderen Kapitulationen: ſie pflanzte den 
Kleinmut in die Herzen; ſie ſtreute die Vorſtellungen 
von Verrat unter das Volk; ſie verbreitete den jede 
Thatkraft lähmenden Gedanken, daß doch alles ver- 
loren, daß dem Vaterlande doch nicht mehr zu helfen 
ſei! Aber während die franzöſiſche Heereswoge höher 
und höher ging um das immer tiefer ſinkende preu— 
ßiſche Staatsſchiff, da war es die königliche Frau, 
da war es Luiſe, die mit dem Mute eines Helden 
den Zagenden zurief: „Ihr Kleingläubigen, warum 
ſeid ihr ſo furchtſam?“ — Sie wußte, daß nur 
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der verloren iſt, der ſelbſt ſich verloren giebt, und 
durch Sturm und Nacht fand ihr mit Zuverſicht 
aufblickendes Auge den Stern von „Friedrichs 
Ehre“ — dieſen Stern, der auch in Tilſit über 
ihrem Haupte leuchten ſollte, als ſie auf Napoleons 
hochfahrende Frage im Geiſte des großen Königs 
antwortete. Nur Eines brachte ſie auf Augenblicke 
außer Faſſung: die ruchloſe Verleumdung, mit der 
Napoleon ſie, die Reine, in franzöſiſchen und deut— 
ſchen Schmähſchriften verfolgen ließ. „Nein,“ rief 
ſie unter heißen Thränen, „iſt es dieſem boshaften 
Menſchen nicht genug, dem Könige ſeine Staaten 
zu rauben, ſoll auch noch die Ehre ſeiner Gemahlin 
geopfert werden, indem er niedrig genug denkt, über 
mich die ſchändlichſten Lügen zu verbreiten!“ — 
Sie vergegenwärtigte ſich ihr vergangenes Leben, ſie 
fragte die Stimme ihres Gewiſſens, und ihre reine 
Seele fühlte ſich erhaben über jede Schmähung 
frecher Lüge. Nur auf Augenblicke regte ſich in 
ihrem Gemüte der Zweifel: ob das, was ſie bisher 
für das Rechte gehalten, denn auch wirklich das 
Rechte ſei, und ob der von ihr gut geheißene Wider— 
ſtand gegen Napoleon nicht als ein vermeſſener Trotz 
erſcheine gegen das Schickſal, von dem ihr Haus, 
ihr Land, ihr Volk immer furchtbarer heimgeſucht 
wurde. In dieſem vorübergehenden Seelenkampfe, 
auf den bald wieder ein innerer Friede folgte, 
erinnerte ſie ſich des rührenden Geſanges aus 
Goethes Wilhelm Meiſter, und ſie ſchrieb in ihr 
Tagebuch: 

Wer nie ſein Brot mit Thränen aß, 
Wer nie die kummervollen Nächte 
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Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 

Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden; 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 

Ortelsburg, den 5. Dez. 1806. Goethe W. M 

Von Ortelsburg folgte ſie dem König nach 
Wohlau und dann weiter nach Königsberg in Preußen. 
Faſt jede Nachricht, die ſie aus den verſchiedenen 
Provinzen erhielten, war eine neue Unglücksbotſchaft. 
So vielen Leiden erlag die Geſundheit der Königin. 
Sie erkrankte an einem Nervenfieber, und vierzehn 
Tage lang ſchwebte ihr Leben in der augenſchein— 
lichſten Gefahr. Ihr Zuſtand ſchien ſich eben beſſern 
zu wollen, als nach dem Treffen bei Pultusk und 
Golymin und dem Gefecht bei Soldau die franzö— 
ſiſche Armee auf Königsberg anrückte. Man trug 
Bedenken, die Kranke länger hier zu laſſen. An 
einem trüben, feuchten Wintertag unternahm man es, 
fie, in ihrem Wagen liegend und in Betten ein- 
gehüllt, nach dem 20 Meilen entfernten Memel zu 
bringen. Vorher lag ihr jüngſter Sohn, der am 
29. Juni 1801 geborne Prinz Karl, ſchwer am 
Nervenfieber danieder. Es wurde deshalb der 
Königliche Leibarzt Dr. Hufeland aus Danzig ge— 
rufen, wohin er die ihre Niederkunft erwartende 
Prinzeſſin Wilhelm begleitet hatte. „Ich machte 
mich ſogleich auf den Weg, (ſo ſchildert es Hufeland 
ſelbſt) ich ſetzte bei ſtürmiſchem Novemberwetter bei 
Pillau über das Meer — ich mußte die Matroſen 
mit Gewalt zum Überſetzen zwingen, weil ſie die 
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Gefahr des Sturmes fürchteten — kam des Nachts 
um 2 Uhr in Königsberg an und fand den Prinzen 
im Zuſtande eines Sterbenden. Ein warmes 
Kräuterbad allein konnte ihn retten; aber es war 
bei der höchſten Schwäche mit Lebensgefahr ver— 
bunden. Doch ohne Rückſicht auf den Erfolg und 
meinen Ruf, nur der Pflicht, alles zu thun, was 
zur Rettung möglich war, folgend, entſchied ich mich! 
Das Bad wurde genommen, und Gott ſegnete es. 
Von dem Augenblicke an mäßigte ſich das Fieber; 
der Anfang der Beſſerung war gemacht. — End— 
lich ergriff der böſe Typhus auch unſere herrliche 
Königin, an der alle Herzen und auch unſer Troſt 
hing. Sie lag ſehr gefährlich danieder, und nie 
werde ich die Nacht des 22. Dezembers 1806 ver— 
geſſen, wo ſie in Todesgefahr lag, ich bei ihr wachte 
und zugleich ein ſo fürchterlicher Sturm wütete, daß 
er einen Gipfel des alten Schloſſes, in dem ſie lag, 
herabriß, während das Schiff, welches den ganzen 
noch übrigen Schatz und alle Koſtbarkeiten enthielt, 
auf der See war. Indes auch hier ließ Gottes 
Segen die Kur gelingen; ſie fing an ſich zu beſſern. 
Aber plötzlich kam die Nachricht, daß die Franzoſen 
heranrückten. Sie erklärte beſtimmt: „Ich will lieber 
in die Hände Gottes, als dieſer Menſchen fallen.“ 
Und ſo wurde ſie den 9. Januar 1807 bei der 
heftigſten Kälte, bei dem fürchterlichſten Sturm und 
Schneegeſtöber in den Wagen getragen und 20 
Meilen weit über die Kuriſche Nehrung nach Memel 
geſchafft. Wir brachten drei Tage und drei Nächte 
zu, die Tage teils in den Sturmwellen des Mee— 
res, teils im Eiſe fahrend, die Nächte in den elende— 
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ſten Nachtquartieren. Die erſte Nacht lag die Kö— 
nigin in einer Stube, wo die Fenſter zerbrochen 
waren und der Schnee ihr auf das Bett geweht 
wurde, ohne erquickende Nahrung. So hat noch 
keine Königin die Not empfunden! Ich dabei in der 
beſtändigen ängſtlichen Beſorgnis, daß ſie ein Schlag— 
fluß treffen möchte. Und dennoch erhielt ſie ihren 
Mut, ihr himmliſches Vertrauen auf Gott aufrecht, 
und er belebte uns alle. Selbſt die freie Luft 
wirkte wohlthätig: ſtatt ſich zu verſchlimmern, beſſerte 
ſie ſich auf der böſen Reiſe. Wir erblickten endlich 
Memel am jenſeitigen Ufer, zum erſtenmal brach 
die Sonne durch und beleuchtete mild und ſchön die 
Stadt, die unſer Ruhe- und Wendepunkt werden 
ſollte. Wir nahmen es als ein gutes Vorzeichen an.“ 

Der König und die königlichen Kinder folgten 
der Königin nach Memel. Dieſe nördlichſte Stadt 
Preußens, zwei Meilen von der ruſſiſchen Grenze, 
wurde nun der Sammelpunkt für diejenigen Krieger, 
die nicht in die Gewalt des Feindes gefallen waren 
oder Mittel gefunden hatten, ſich aus der Gefangen— 
ſchaft zu befreien. Nicht allein Wünſche, auch Hoff- 
nungen leuchteten wieder auf und erhellten auf 
Stunden und Tage die finſtere Gegenwart. Aus 
den fernen Provinzen, ungeachtet ſie in Feindes 
Hand waren, bahnten die rührendſten Beweiſe der 
Treue ſich den Weg zu dem König und der Königin. 
Auch die Bewohner Preußens und Litthauens wett- 
eiferten im Darthun ihrer feſten Anhänglichkeit. Bald 
waren Friedrich Wilhelm und Luiſe unter ihnen wie 
Vater und Mutter im Kreiſe ihrer ſie liebenden und 
ehrenden Kinder. 
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In der Schlacht von Eylau thaten die 6000 
Mann unter Leſtocg ſich durch ihren alten preu— 
ßiſchen Heldenmut hervor. Zwar ſchrieb Napoleon 
ſich den Sieg zu; doch erlitt er ſo große Verluſte, 
daß ſie ihn zu einem Frieden mit Preußen geneigt 
machten. Er ſandte einen ſeiner Generale an den 
König, und dieſer hätte einen nach den damaligen 
Umſtänden vorteilhaften Frieden ſchließen können, 
wenn er ſich von ſeinem Bundesgenoſſen, dem Kaiſer 
Alexander losgeſagt hätte. Aber dazu wollte der 
rechtliche, biedere Sinn des Königs ſich nicht ver— 
ſtehen. Alexander traf am 1. April 1807 in Po— 
langen ein. Der König fuhr ihm von Memel aus 
entgegen, und tags darauf beſuchte der ruſſiſche 
Kaiſer die königliche Familie in Memel. Er fand 
die Königin tief gebeugt: der Kronprinz war in den 
letzten Tagen am Scharlachfieber erkrankt, ihr zweiter 
Sohn, der Prinz Wilhelm noch bettlägerig am 
Nervenfieber. Sie reichte dem Kaiſer in ſtummem 
Schmerze die Hand. Doch deutlicher, als Worte es 
vermocht hätten, ſprach ihr Herzeleid aus ihrem 
thränenſchweren Schweigen. Der Kaiſer erneuerte 
ſeine warmen Verſicherungen, treu mit dem Kö— 
nige zuſammenzuhalten: er komme nicht nur als 
Bundesgenoſſe, er komme auch als Freund. Mit 
ihm reiſten der König und die Königin am 4. April 
in der dritten Morgenſtunde von Memel nach Ky— 
dullen bei Georgenburg, wo die erſte Diviſion aus 
Petersburg eintraf. Der Kaiſer ſelbſt führte ſeine 
Garden an dem König vorbei, er überreichte dieſem die 
Regimentsberichte wie ſeinem Obern, umarmte ihn 
und rief mit thränenden Augen: „Nicht wahr, keiner 
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von uns beiden fällt allein? Entweder beide zu- 
ſammen oder feiner von beiden! — Die Königin 
fühlte ſich wie neu belebt. Sie ging, während der 
König den Kaiſer nach Bartenſtein begleitete, mit 
friſchem Mute nach Königsberg, der zweiten Reſi— 
denzſtadt des Königreichs. 

Am 12. April kam ſie in Königsberg an, 
wohnte aber nicht im Schloſſe, ſondern behalf ſich 
in der beſcheidenen Behauſung ihrer Schweſter Frie— 
derike, der Prinzeſſin von Solms. „Sie führte das 
eingezogenſte Privatleben,“ ſchreibt ein Augenzeuge. 
„Wohlthun und Menſchenliebe füllten ihre Tage. 
Sie ſuchte, ſo viel ſie es vermochte, das Elend zu 
lindern, das der Krieg in ſeinem Gefolge mit ſich 
führt. Sie ſorgte mit unabläſſigen Bemühungen, 
mit anſehnlichen Unterſtützungen für die Verwun⸗ 
deten, unterſtützte die Notleidenden. Sie beſuchte 
kein Schauſpiel, bei ihr wurden keine Konzerte und 
Bälle gegeben; aber jeder, dem das Glück ward, 
ſich ihr zu nahen, muß es bekennen, daß ſie, oder 
noch nie ein Weib auf Erden, dem hohen Ideale 
der ſchönſten Weiblichkeit nahe kam. Ans Herz 
dringend war die Ergebung, mit der ſie ihr Un— 
glück trug.“ Während dieſes zweiten Aufenthaltes 
in Königsberg (von Mitte April bis in die erſten 
Junitage 1807, wo ſie wieder nach Memel ging) 
lernte ſie den damaligen Stadtpfarrer, nachherigen 
evangeliſchen Biſchof Borowsky ſowie den greiſen, 
aber noch geiſtesfriſchen Kriegsrat Scheffner näher 
kennen. Sie beſuchte die Kirche Borowskys. Sie 
erbaute ſich an ſeinen Predigten, ſie las ſeine Schrift 
über Geiſt und Stil Martin Luthers und ließ ſich 
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von ihm mit des deutſchen Reformators Worten 
unterrichten: „der Glaube ſei das Auge der Chriſten; 
in dieſem Augenlicht betrachtet, werde ihr das Wort 
des Pſalmiſten fruchten: Einem Könige hilft nicht 
ſeine große Macht; ein Rieſe wird nicht errettet 
durch ſeine große Kraft. Siehe, des Herrn Auge 
ſiehet auf die, ſo ihn fürchten.“ Die Bekanntſchaft 
Scheffners, eines Geiſtesverwandten Kants, Hippels 
und Hamanns, machte die Königin durch ihre Schwe— 
ſter Friederike. Seine Freimütigkeit war für ſie, 
der Wahrheit über alles ging, die Würze ihrer 
mündlichen und ſchriftlichen Unterhaltung mit dem 
noch ganz rüſtigen Greiſe. In einem ihrer Briefe 
an ihn ſchreibt ſie: „Sie ſagen mir, daß Sie keines 
meiner Worte vergeſſen; ſo werden Sie ſich auch 
leicht beſinnen, daß ich nie anders rede, als ich 
denke, und daß Wahrheit den Grund meines Cha— 
rakters ausmacht.“ — Ein geborener Königsberger, 
war Scheffner nach vollendeten Studien Sekretär 
des Herzogs Karl von Holſtein-Beck geworden. Er 
gab dieſe angenehme Stellung freiwillig auf, um 
mit nicht ſonderlich gefüllter Börſe, aber mit Abts 
Schrift über den Tod fürs Vaterland in der Taſche, 
zu den Fahnen Friedrichs des Großen zu eilen, 
mitten durch die von den Ruſſen beſetzte Provinz 
hindurch. Als Fähndrich machte er die Feldzüge 
in Sachſen, Pommern und Schleſien mit. Nach 
dem ſieben jährigen Kriege als Kriegs- und Steuerrat 
angeſtellt, ſchied er aus den Königlichen Dienſten, 
weil Friedrich in einer Kabinettsordre an die Kam— 
mer geſagt: daß ihm an einem Dragoner mehr, als 
an zehn Kriegsräten gelegen ſei, und weil Scheffner 

Königin Luiſe. 9 
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dieſe Kränkung ſeiner Beamtenehre nicht ruhig wie 
die andern Kriegsräte einſtecken mochte. Scheffner 
bat den König um ſeinen Abſchied und um eine 
kleine Penſion von 200 Thalern. Aber Friedrich 
ſchlug ſie ihm ab mit den eigenhändig auf den Rand 
des Berichts geſchriebenen Worten: 

„Mihr Müſte der Teufel plagen, das ich an 
Kriegsrat Pension gebe, da noch So vihl brav 
Officiers ohne verſorgt Syndt. Die 200 Thlr. 
wehre einem Invaliden-Offizier zu verm. Fr.“ 

Dennoch erkaltete Scheffner nicht in ſeiner Be— 
geiſterung für den König, die er ſchon als Jüng— 
ling in ſeinen „kleinen Liedern auf den großen 
Friedrich“ bekundet hatte. Der Königin Luiſe im 
April 1807 in Königsberg vorgeſtellt, ſagte er Ihrer 
Majeſtät bei der zweiten Aufwartung frei heraus: 
ohne ſolche freundliche Begegnung würde er ſich 
wohl kaum zu einer dritten Erſcheinung vor ihr 
entſchloſſen haben, worauf die Königin erwiderte: 
„Und ich hätte es Ihnen auch nicht verdacht!“ — 
In ſeiner Schilderung der Königin ſchreibt der alte 
Scheffner: „Augen von einem freiern, reinern Blick, 
eine frohere, faſt die Kindlichkeit erreichende Un— 
befangenheit hab ich in keinem weiblichen Geſicht 
geſehen. Mit wahrem Vergnügen erinnere ich mich 
noch der Geſpräche mit ihr, in denen ich ihr nie 
etwas Unwahres über Sachen oder Perſonen geſagt, 
ſie mochten betreffen das Hof- oder das ewige Leben, 
die fürſtliche, von der bürgerlichen ſehr verſchiedene 
Erziehung, die ſchwere Wahl eines Oberhofmeiſters, 
die Wirtſchaftlichkeit bei Wohlthaten als Mutter echter 
Freigebigkeit, den Schaden vorſchneller Gemüts— 
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Außerungen, die Notwendigkeit der Hofetikette, die 

höfiſche Zeitverſchwendung u. ſ. w. Von politiſchen 

Gegenſtänden brach ſie jedesmal gleich ab. Sie ver— 

ſtand einen alles, und alles Wahre, Gute und 

Schöne machte viel Eindruck auf ſie.“ 

Von den andern Perſonen, welche damals in 

Königsberg öfter um die Königin waren, gewann 

beſonders die Gräfin Dohna von Finkenſtein Luiſens 

Zuneigung. Sie pflegte die Gräfin, deren vier 

Söhne ſchon für das Vaterland fochten, die ſparta⸗ 

niſche Mutter zu nennen, denn die opferfreudige 

Liebe zum Vaterlande gehe ihr ſelbſt über das Leben 

ihrer Kinder. Auch der General von Blücher (der 

nachherige „Marſchall Vorwärts“) war in jenem 

Frühjahre (1807) ein gern geſehener „Stammgaſt“ 

am abendlichen Theetiſche der Königin in Königsberg. 

Blücher hatte ſich auf ſeinem kühnen Zuge nach 

Lübeck gegen die feindliche Übermacht bis aufs 

äußerſte gewehrt und ſich zuletzt nur ergeben, weil 

er und ſeine todmüde Schar kein Brot, keine Fou— 

rage, keine Munition mehr hatte, was er den franzö— 

ſiſchen Heerführern zum Trotz ausdrücklich unter die 

Kapitulation ſchrieb. Nachher gegen den gefangenen 

franzöſiſchen General Victor ausgewechſelt, erſchien 

er in Königsberg, von dem König als ein Hort un— 

befleckter Waffenehre durch den ſchwarzen Adlerorden 

ausgezeichnet. Es wurde da in dem kleinen Abend— 

zirfel der Königin regelmäßig Charpie gezupft. Auch 

Blücher erhielt wie jeder ſein Stückchen Leinwand; 

er ſteckte es aber, anſtatt zu zupfen, unvermerkt in 

ſeine Säbeltaſche, dabei ſeine jüngſten Kriegsabenteuer 

mit jugendlichem Feuer ſchildernd. Eines Abends 
9* 
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ertappt die Königin den bekanntlich eben ſo liſtigen 
wie tapfern Feldherrn, als er eben wieder ſeinen 
Pflichtteil Leinwand in die Säbeltaſche hinein ma- 
növriert. Sie zeiht ihn lächelnd der Unterſchlagung. 
Blücher erklärt es für eine Kriegsliſt. Er bittet 
um die Gnade, ſeine Ration Charpie zu Hauſe 
zupfen zu dürfen, und die Königin geſtattet das 
unter der Bedingung prompter Ablieferung. 

In Königsberg rüſtete Blücher damals die Schar, 
an deren Spitze er in Verbindung mit Schweden 
den Krieg in Pommern führen ſollte. Als er ſich 
nach Stralſund einſchiffte, trug er einen Brief der 
Königin an ihren Vater, den Herzog Karl von 
Mecklenburg⸗Strelitz. Luiſe ſchrieb darin: „Geliebter 
Vater! Die Abreiſe des Generals Blücher giebt 
mir gottlob einmal eine ſichere Gelegenheit, offen— 
herzig mit Ihnen zu reden. Gott, wie lange ent⸗ 
behrte ich dieſes Glück, und wie viel habe ich Ihnen 
zu jagen! Bis zur dritten Woche meines Krankenla— 
gers war jeder Tag durch neues Unglück bezeichnet. Die 
Sendung des vortrefflichen Blücher nach Pommern, 
der Patriotismus, der jetzt in jeder Bruſt ſich regt, 
und von welchem die Reſervebataillone, die erſt ſeit 
Monaten organiſiert ſind und teils ſchon vorgehen, 
teils ſchon gut gefochten haben, ein neuer Beweis 
ſind — alles dies belebt mit neuen Hoffnungen. 
Ja, beſter Vater, ich bin überzeugt, es wird noch 
einmal alles gut gehen, und wir werden uns noch 
einmal glücklich wiederſehen . Wenden wir 
unſere Blicke zu Gott, zu ihm, der unſere Schickſale 
lenkt, der uns nie verläßt, wenn wir ihn nicht ver— 
laſſen! — Der König iſt mit dem Kaiſer Alexander 
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bei der Armee. Er bleibt bei derſelben, ſolange 
der Kaiſer bleibt. Dieſe herrliche Einigkeit, durch 
unerſchütterliche Standhaftigkeit im Unglück begründet, 
giebt die ſchönſte Hoffnung zur Ausdauer; nur durch 
Beharrlichkeit wird man ſiegen, früh oder ſpät, 
davon bin ich überzeugt. Luiſe.“ 

Aber nur von kurzer Dauer ſollte dieſe Zeit 
friſcher Hoffnung ſein: neue und große Leiden harr— 
ten der Königin. Napoleon hatte ſeine Streitkräfte 
wieder ſtark vermehrt. Zwei wichtige preußiſche 
Feſtungen, die ſich bis dahin mit Ehren gehalten, 
Danzig und Neiße fielen, und die Franzoſen be— 
drohten jetzt wieder Königsberg. Die Königin reiſte 
am 2. Juni nach Memel zurück, in die Arme ihrer 
dort zurückgelaſſenen Kinder. — Die verbündeten 
Preußen und Ruſſen rangen bei Spanden, Lomitten 
und Gutſtadt dem Feinde einige Vorteile ab. Der 
König beſuchte ſeine Familie in Memel, er wollte 
von dort wieder zur Armee gehen. Da vernichtete 
Napoleons Sieg bei Friedland am 14. Juni alle 
Hoffnungen. Sein Marſchall Soult rückte am 16. 
Juni in Königsberg ein. Napoleon ſelbſt verlegte 
ſein Hauptquartier nach Tilſit, an die von den 
Ruſſen geräumten Ufer der Memel. In dieſen 
Tagen (am 17. Juni 1807) ſchrieb die Königin 
Luiſe in einem Briefe an ihren Vater: 

„Es iſt wieder aufs neue ein ungeheures Un— 
gemach über uns gekommen, und wir ſtehen auf 
dem Punkt, das Königreich zu verlaſſen. Bedenken 
Sie, wie mir dabei iſt; doch bei Gott beſchwöre 
ich Sie, verkennen Sie Ihre Tochter nicht! Glauben 
Sie ja nicht, daß Kleinmut mein Haupt beugt. 
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Zwei Hauptgründe habe ich, die mich über alles 
erheben; der erſte iſt der Gedanke, wir ſind kein 
Spiel des blinden Zufalls, ſondern wir ſtehen in 
Gottes Hand, und die Vorſehung leitet uns — 
der zweite, wir gehen mit Ehren unter. .. 
Gott wird mir helfen, den Augenblick zu beſtehen, 
wo ich über die Grenzen des Reiches muß. Da wird 
es Kraft erfordern; aber ich richte meinen Blick gen 
Himmel, von wo alles Gute und Böſe kommt, und 
mein feſter Glaube iſt, er ſchickt nicht mehr, als 
wir tragen können. 

Den 24. Juni. 

Noch immer ſind meine Briefe hier, weil nicht 
Wind, ſondern Stürme alles Auslaufen der Schiffe 
unmöglich machten. Nun ſchicke ich Ihnen einen 
ſichern Menſchen und fahre deshalb fort, Ihnen 
Nachricht von hier mitzuteilen. Die Armee iſt ge— 
nötigt geweſen, ſich immer mehr und mehr zurück— 
zuziehen, und es iſt von ruſſiſcher Seite ein Ver— 
trag abgeſchloſſen worden. Oftmals klärt ſich der 
Himmel auf, wenn man trübes Wetter vermutet; 
es kann auch hier ſein; niemand wünſcht es ſo wie 
ich; doch Wünſche ſind nur Wünſche und noch keine 
feſte Baſen. Alſo alles von Dir dort oben, Du 
Vater der Güte! — Mein Glaube ſoll nicht wan- 
ken, aber hoffen kann ich nicht mehr... Auf 
dem Wege des Rechts leben, ſterben und, 
wenn es ſein muß, Brot und Salz eſſen.“ 

Der Waffenſtillſtand zwiſchen Rußland und 
Frankreich kam am 21. Juni 1807 zuſtande, der 
mit Preußen erſt vier Tage ſpäter, am 25. Juni. 
An demſelben 25. in den Mittagsſtunden hatten 
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Alexander und Napoleon ihre verhängnisvolle Zu— 
ſammenkunft in einem, auf zwei zuſammengefügten 
Fahrzeugen erbauten Pavillon auf der Memel bei 
Tilſit. Laut franzöſiſcher Berichte ſoll Alexander 
unter vier Augen zu Napoleon geſagt haben: „Ich 
haſſe die Engländer eben ſo wie Sie, und ich werde 
Ihr Sekundant ſein in allem, was Sie gegen dieſe 
thun.“ — „Wenn das,“ antwortete Napoleon, „jo 
kann ſich alles ausgleichen, und der Friede iſt ge— 
macht.“ — Tags darauf folgte die zweite Zu— 
ſammenkunft der beiden Kaiſer, und der König ward 
von Napoleon dazu eingeladen. Er hatte mit dem 
übermütigen Sieger eine Unterredung, die nichts 
Gutes verſprach. 

Alexander und Friedrich Wilhem III. hatten 
ſeit dem 24. Juni ihr Hauptquartier in Piktup⸗ 
pönen, einem Dorfe jenſeit Tilſit. Napoleon ſchlug 
ihnen vor, während der Friedens-Unterhandlungen 
mit ihm in Tilſit zu wohnen. Die Stadt wurde 
alſo für neutral erklärt, in drei Hauptquartiere ab— 
geteilt und jedes mit den Garden der darin wohnen— 
den Monarchen beſetzt. Der König hatte das Haus 
eines Müllers am Ende der Stadt inne. Doch 
pflegte er hier nur abzuſteigen und jeden Abend aus 
Tilſit nach Piktuppönen zurückzukehren, um in dem 
Dorfe zu übernachten. 



Siebentes Kapitel. 

Die Königin Tuiſe und der Naiſer An- 
poleon. — Der Tilfiter Friede. 

Bei den Friedensunterhandlungen zeigte ſich 
Napoleon beſonders gegen Preußen erbittert. Er 
hatte die Mobilmachung des preußiſchen Heeres von 
1805, hatte die Ablehnung ſeiner Friedensanträge 
nach der Schlacht bei Eylau nicht vergeſſen. Der 
König konnte es nicht über ſich gewinnen, ſich eben 
ſo wie andere vor dem durch Schmeicheleien ver— 
wöhnten Sieger zu ſchmiegen. Der gerade Sinn 
Friedrich Wilhelms III., ſeine biedere Natur, welche 
in Wahrheit, Recht und Billigkeit ihr ſittliches 
Maß fand, ſträubte ſich gegen den Mißbrauch, den 
Napoleon mit ſeinem Glücke und ſeiner Macht trieb. 
Er begegnete dem Übermute des herzloſen Siegers 
mit einem edlen Stolze, der das ſchwere Unglück 
mit Würde trug, aber den Kaiſer der Franzoſen 
noch feindſeliger zu ſtimmen ſchien. Unter dieſen 
geſpannten Verhältniſſen glaubte der Kaiſer Alexander, 
die Gegenwart der Königin könne die Unterhand— 
lungen erleichtern, die Anmut, Hoheit und Reinheit 
ihrer ganzen Erſcheinung könne mildernd auf den 
harten Sieger wirken. Napoleon ſelbſt wünſchte ſie 
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zu ſehen. Alexander regte es an, daß der König 
ſeine Gemahlin nach Piktuppönen einlud. 

Wie die Königin ſich zu dieſer Reiſe beſtimmt, 
und was ſie auf dem Wege von Memel nach Tilſit 
empfunden hat, das offenbart ihr Tagebuch. „Welche 
Überwindung es mich koſtet, (ſchreibt ſie) das weiß 
mein Gott! Denn wenn ich gleich den Mann nicht 
haſſe, ſo ſehe ich ihn doch als den an, der den 
König und ſein Land unglücklich gemacht. Seine 
Talente bewundere ich, aber ſeinen Charakter, der 
offenbar hinterliſtig und falſch iſt, kann ich nicht 
lieben. Höflich und artig gegen ihn zu ſein, wird 
mir ſchwer werden. Doch das Schwere wird ein— 
mal von mir gefordert. Opfer zu bringen bin ich 
gewohnt.“ — Ihr Leibarzt Hufeland ſchreibt als 
Augenzeuge: „Nie werde ich den Moment vergeſſen, 
wo die edle Königin den Befehl vom Könige er— 
hielt, auch nach Tilſit zu kommen, um wo möglich 
noch vorteilhaftere Friedensbedingungen von Napoleon 
zu erhalten. Dies hatte ſie nicht erwartet. Sie 
war außer ſich. Unter tauſend Thränen ſagte ſie: 
Das iſt das ſchmerzhafteſte Opfer, das ich meinem 
Volke bringe, und nur die Hoffnung, dieſem dadurch 
nützlich zu ſein, kann mich dazu bringen!“ 

So traf fie am 4. Juni abends in Piktup⸗ 
pönen bei dem Könige ein. Den andern Morgen 
kam der Kaiſer Alexander aus Tilſit zum Beſuche, 
und am nächſten Morgen erſchien der franzöſiſche 
General Caulaincourt, Herzog von Vincenza, in 
Piktuppönen, um die Königin im Namen ſeines 
Kaiſers zu begrüßen: Napoleon ließ fragen, ob Ihre 
Majeſtät ihm die Ehre erzeigen wolle, ein Mittags— 
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mahl anzunehmen. Er ſelbſt gedenke ihr, ſobald ſie 
in der Stadt angekommen, den erſten Beſuch zu 
machen. Die Königin nahm an, was ſie nicht ab— 
lehnen konnte. Unter dem Ehrengeleite franzöſiſcher 

Garde-Dragoner, die ihr Napoleon entgegenſchickte, 
fuhr ſie in einem achtſpännigen Staatswagen in 
Tilſit ein, hier von den Wachen mit klingendem 
Spiel ſalutiert. Zu ihrer Begleitung dienten der 
General von Knobelsdorf, die Ober-Hofmeiſterin 
Gräfin von Voß und die Hofdame Gräfin Tau— 
entzien. Eine Stunde nach ihrer Ankunft nahte 
Napoleon mit großem Gefolge. Er ritt einen klei⸗ 
nen arabiſchen Schimmel: ſeine Generale ſprangen, 
als er vor der Wohnung der Königin abſtieg, hinzu, 
um ihm das Pferd und den Steigbügel zu halten. 
Der König und die Prinzen empfingen ihn an der 
Haustreppe. Napoleon behielt die kleine Reitpeitſche 
in der Hand. Er nahm den Hut ab, grüßte rechts 
und links und ſchritt ſogleich die zu den Zimmern 
der Königin führende Treppe hinauf. Hinter ihm 
her hinkte ſein Ober-Kammerherr und auswärtiger 
Miniſter Talleyrand, jetzt der ſtaatsſchlaue fran— 
zöſiſche Friedens-Unterhändler hier in Tilſit, wie 
früher dort in Lüneville, Amiens, Presburg und 
Poſen. 

Die Königin empfing den Kaiſer mit jenem 
Takte, wie ihn nur ein edles Gemüt, ein klarer, 
von gutem Willen erleuchteter Verſtand treffen kann. 
Sie bedauerte, daß er eine ſo ſchlechte Treppe zu 
ihr habe hinan ſteigen müſſen. Napoleon ant⸗ 
wortete in ſchmeichelndem Tone: „Auf dem Wege 
nach einem ſolchen Ziele dürfe man vor keinem 
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Hindernis zurückſchrecken.“ Sie fragte ihn, wie 
das nördliche Klima zur Winterzeit ſeiner Geſund— 
heit bekommen ſei. Weiterhin kam fie auf den An- 
trieb zu ihrer Reiſe zu ſprechen: ſie ſei hier, um 
| ihn zu bewegen, Preußen einen leidlichen Frieden zu 

bewilligen. Der Erfolg hat gelehrt, wie dies auf— 
genommen wurde. „Es gehörte (ſo urteilt der Ge— 

neral von Höpfner) die großmütige, ritterliche Ge— 
ſinnung des Kaiſers Alexander, aber auch deſſen 

große Befangenheit über die Perſönlichkeit Napoleons 
dazu, um zu hoffen, daß dieſer herzloſe Despot, der 

ſich ſelbſt durch die in den Armee-Bulletins vor— 
gebrachten Verleumdungen und Schmähungen der 
edlen Königin ein Zeugnis ſeiner Roheit ausgeſtellt 
hatte, ſich auch nur einen Schritt von dem ein— 

geſchlagenen Wege durch die erhabene Perſönlichkeit 
derſelben Königin werde ablenken laſſen.“ 

Napoleon warf im Geſpräche mit der Königin 
Fragen hin, die darauf angelegt ſchienen, ſie in Ver— 
legenheit zu ſetzen, unter andern hochmütigen Fragen 
auch dieſe: 

„Aber wie konnten Sie den Krieg mit mir 
anfangen?“ 

„Sire,“ antwortete die Königin, „dem Ruhm 
Friedrichs war es erlaubt, uns über unſere Kräfte 
zu täuſchen, wenn anders wir uns getäuſcht haben.“ 

Dieſe Antwort der Königin wurde von Talley— 
rand als Ohrenzeugen gleich nachher weiter erzählt 

Rund ging fo, zur Ehre der Königin, von Mund zu 
Munde. Auch verlautete damals: Talleyrand, den 
Eindruck der geiſtvollen, edlen Erſcheinung der Kö— 
nigin auf Napoleon fürchtend, habe ſeinen Kaiſer 
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an die Strenge, welche dieſer ſich vorgenommen, | 
mit den Worten gemahnt: „Sire! Soll die Nad- 
welt ſagen, daß Sie einer ſchönen Königin wegen 
Ihre größte Eroberung nicht gehörig ausgebeutet 
haben?“ 

Die erſte Unterredung zwiſchen Luiſe und Na— 
poleon dauerte ungefähr eine Viertelſtunde. Zu 
Mittag ſpeiſten der König und die Königin bei 
dem Kaiſer der Franzoſen. Napoleon empfing ſie 
am Wagenſchlage. Bei der Tafel ſaß die Königin 
zwiſchen den beiden Kaiſern, zur Rechten Napoleons, 
ihr Gemahl zu deſſen Linken. Dieſer wollte den 
König über die zugemutete Aufopferung alter an— 
geſtammter Provinzen tröſten: ſolche Verluſte fielen 
unter die gewöhnlichen Wechſelfälle des Krieges. Da— 
gegen ſprach der König, wie es ihm ums Herz 
war. Er gab dem übermütigen Sieger zu ver— 
ſtehen: „er (Napoleon) könne ſich wohl leicht über 
dergleichen hinwegſetzen, denn er wiſſe nicht, was 
es heiße, angeſtammte Länder zu verlieren, in denen 
die teuerſten Erinnerungen der Jugend wurzelten, 
und die man ſo wenig vergeſſen könne als ſeine 
Wiege.“ — „Was Wiege!“ rief Napoleon ſpöttiſch 
auflachend. „Wenn das Kind ein Mann iſt, hat es 
keine Zeit mehr, an die Wiege zu denken.“ — 
„Doch, doch,“ verſetzte der König. „Seine Jugend 
kann man ſo wenig vergeſſen als verleugnen, und 
ein Mann von Herz wird ſich dankbar der Wiege 
erinnern, in der er als Kind lag.“ 

Napoleon ſelbſt ſchrieb am 7. Juli 1807 aus 
Tilſit an ſeine Gemahlin Joſephine: „Die Königin 
von Preußen hat geſtern bei mir geſpeiſt. Ich 
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mußte auf der Hut ſein, da ſie mich bewegen wollte, 
ihrem Mann noch mehr nachzugeben; doch ich war 
artig und hielt dabei an meiner Politik feſt. — 
Wenn Du dieſen Brief lieſeſt, wird der Friede mit 
Preußen und Rußland abgeſchloſſen und Jéröme 
(Hieronymus) als König von Weſtfalen über 3 Mil- 
lionen Unterthanen anerkannt ſein.“ — Seine ar— 
tigen Reden zu der unglücklichen Königin bezeichnete 
Napoleon ſelber hinterher als bloße Phraſen. Luiſe 
hatte ſich der Hoffnung hingegeben: der ſtolze Er— 
oberer, der ſich bei der Tafel in Zeichen der Ehr— 
erbietung und Aufmerkſamkeit gegen Ihre Majeſtät 
zu erſchöpfen ſchien, werde nun ſeine Forderungen 
in den Friedens-Unterhandlungen mäßigen. Aber 

ſchon am nächſten Tage (7. Juli) fuhr Napoleon 
mit dürren Worten gegen den preußiſchen Miniſter 
Grafen Goltz heraus: „Alles, was er der Kö— 
nigin geſagt, ſeien nur höfliche Phraſen 
geweſen, die ihn zu nichts verpflichteten; 
denn er ſei entſchloſſen, dem Könige die Elbe als 
Grenze zu geben. Napoleon ſandte den Grafen zu 
Talleyrand: dieſer zog aus einer Brieftaſche mehrere 
Stückchen Papier, welche bereits alle Artikel des 
Friedenstraktats einzeln enthielten. Er las ſie den 
preußiſchen Bevollmächtigten vor und erklärte ihnen: 
dies ſei Napoleons Wille, ſein unabänderlicher, denn 
der Kaiſer der Franzoſen wünſche ſo ſchnell als mög— 
lich nach Paris zurückzukehren, daher das Werk des 
Friedens bis übermorgen vollendet ſein müſſe. 

Gegen Abend desſelben Tages ließ Napoleon die 
Königin, welche bereits von Tilſit nach Piktuppönen 
zurückgekehrt war, zur Abendtafel einladen. Sie 
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fuhr mit dem höchſten Widerwillen nochmals nach 
Tilſit, um ſich gleich von Napoleon zu verabſchieden. 
„Sie bedauere,“ ſagte ſie, „daß er ſie ſcheiden ſehe, 
ohne daß ſie in dem Helden auch den großmütigen 
Sieger ehren könne.“ — Napoleon brach bei dieſer 
letzten Unterredung mit der Königin eine friſche 
Roſe von einem am Fenſter ſtehenden Blumenſtocke 
und reichte ſie Ihrer Majeſtät dar. Sie machte 
erſt eine ablehnende Gebärde, überwand ſich indes 
und nahm die Roſe mit den wie eine Bedingung 
lautenden Worten: „Zum mindeſten mit Magde— 
burg.“ Doch Napoleon antwortete mit einer her— 
ben Verneinung. Und kaum glaublich klingt doch, 
was engliſche Denkwürdigkeiten behaupten: Napo— 
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leon habe die barſchen Worte fallen laſſen: „Magde 
burg ſei ihm ſo viel wert als hundert Königinnen“. 
Mag ſein, daß er ſich zu ſeinem diplomatiſchen 
Faktotum Talleyrand in dieſem Wachtſtubentone 
ausgeſprochen hat. In der Folgezeit, auf St. He— 
lena, als er von dem durch den Völkerſturm zer⸗ 
trümmerten Rieſenbau ſeiner Macht nichts mehr 
übrig ſah, als dieſen Felſenwinkel im Ocean — 
auf St. Helena hat Napoleon ſelbſt zur Ehre der 
Königin und zu ſeiner eigenen geäußert: „Sie blieb 
trotz meiner Gewandtheit und aller meiner Mühe 
Herrin der Unterhaltung und dies mit ſo großer 
Schicklichkeit, daß es nicht möglich war, darüber 
unwillig zu werden. Auch muß man ſagen, daß 
ihre Aufgabe wichtig, und die Zeit kurz und koſt— 
bar war.“ 

Als Magdeburg im Frühjahr 1814 von den 
Preußen zurückgenommen war, da ſetzte Friedrich 

. 
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Rückert, der zornflammende Sänger der geharniſchten 

Sonette, der verklärten Königin ein poetiſches 

Denkmal in ſeinem Zeitgedichte „Magdeburg.“ 

Er feiert darin die hohe rührende Erſcheinung 

Luiſens im leuchtenden Gegenſatze zu dem herzloſen 

Sieger: 

Damals nach der Befehdung 
In ſiegestrunk'nem Sinn 
Begehrt' er Unterredung 
Mit unſrer Königin. 

So ſollſt Du Reine, Treue 
Vor dem nun ſtehen itzt, 
Der kaum noch ohne Scheue 
Auf Dich auch Gift geſpritzt: 
Sie wollte dies auch dulden, 
Die viel geduldet ſchon, 
Und trat in ihren Hulden 
Hin vor Napoleon. 

Da ward der ſtarre Kaiſer, 
Getroffen von dem Strahl 
Der Anmut, zum Lobpreiſer 
Der Schönheit auch einmal: 
„Ich hoffte eine ſchöne 
Königin hier zu ſchaun, 
Und finde, die ich kröne 
Als ſchönſte aller Fraun.“ 

Er pflückte eine Roſe 
Vom nahen Stocke dort, 
Sie Dir, o Makelloſe, 
Darreichend mit dem Wort: 
„So zu verdientem Ruhme, 
Zum Zeichen ihres Rechts 
Reich' ich die ſchönſte Blume 
Der ſchönſten des Geſchlechts. 



3 

Hin nahm, ihr Herz bezähmend, 
Die Königin das Pfand: 
Wohl ſtach, die Roſe nehmend, 
Ein Dorn ſie durch die Hand. 
Daß er ſie ehrend kränke, 
Begehrt er hochmutsvoll, 
Daß ſie noch ein Geſchenke 
Von ihm erbitten ſoll. 

Sie ſprach in hohen Sitten 
Mit königlichem Sinn: 
„Ich habe nichts zu bitten 
Als Preußens Königin! 
Als Mutter meiner Söhne 
Thu ich die Bitt' allhie: 
Zu geben mir die ſchöne 
Stadt Magdeburg für ſie.“ 

Da ſtand der Mann von Eiſen, 
Des Scheins der Anmut bar: 
„Ihr ſeid, ſprach er, zu preiſen 
Als ſchöne Kön'gin zwar; 
Doch ſchöner Königinnen 
Ein hundert find zu leicht, 
Wenn man ſie mit den Zinnen 
Von Magdeburg vergleicht.“ 

O ſchönſte von den Schönen, 
Der Reinen Reinſte Du, 
So hörteſt Du das Höhnen 
Und ſchwiegeſt ſtill dazu; 
Du hobeſt in die Lüfte 
Den naſſen Blick hinauf, 
Und wandteſt über Grüfte 
Bald ſelbſt dorthin den Lauf. 

Dort fandeſt Du gelinder 
Für Deine Bitt' ein Ohr 
Um die Burg Deiner Kinder, 
Die unſre Schuld verlor. 
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Dort haſt Du ſie erbeten 
Für uns von Gott zurück, 
Und freuſt Dich, zu vertreten 
Im Himmel Preußens Glück. 

Dieſes Lied von Friedrich Rückert — ein friſcher 
Wiederklang der Volksſtimmung in der Napoleo— 
niſchen, der ſchrecklichen Zeit — es findet als poe— 
tiſche Urkunde wohl ſeine verdiente Stelle in der 
Lebensgeſchichte der Königin. 

Am 8. Juli erſchien Duroc, um Ihrer Majeſtät 
im Namen ſeines Kaiſers eine glückliche Reiſe zu 
wünſchen, und am 9. Juli morgens ließ Napoleon 
dem Könige in Piktuppönen ſagen: er wünſche vor 
ſeiner Abreiſe von Tilſit Abſchied von Seiner Ma— 
jeſtät zu nehmen. Der König folgte dieſer Ein— 
ladung. Er kam nachmittags von Tilſit zurück und 
blieb noch einige Stunden mit dem Kaiſer Alexander 
zuſammen, die letzten vor deſſen Abreiſe nach St. 
Petersburg. Um Mitternacht wurde in Tilſit der 
Friede unterzeichnet. Tags darauf, am 10. Juli, 
reiſten der König und die Königin von Piktuppönen 
nach Memel zurück. 

An ihre Schweſter Friederike, damals zur Kur 
in Teplitz, ſchrieb Luiſe aus Memel: „Was für 
Schritte ich gethan habe, um Preußens Schickſal 
zu mildern, und wie wenig ſie mir gelungen ſind, 
das weiß die Welt; aber ich war ſie als liebende 
Gattin dem Könige, als zärtliche Mutter meinen 
Kindern, als Königin meinem Volke ſchuldig. Das 
Gefühl, meine Pflicht erfüllt zu haben, iſt mein 
einziger Lohn.“ — Um dieſelbe Zeit ſchrieb die 
Königin an ihre treue Freundin, Frau von Berg: 

Königin Luiſe. 10 
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„Der Friede iſt geſchloſſen, aber um einen ſchmerz⸗ 
lichen Preis: unſere Grenzen werden künftig nur 
bis zur Elbe gehen; dennoch iſt der König größer, 
als ſein Widerſacher. Nach Eylau hätte er einen 
vorteilhaften Frieden machen können, aber da hätte 
er freiwillig mit dem böſen Prinzip unterhandeln 
und ſich mit ihm verbinden müſſen — jetzt hat 
er unterhandelt, gezwungen durch die Not, und wird 
ſich nicht mit ihm verbinden. Das wird Preußen 
einſt Segen bringen! Auch hätte er nach Eylau 
einen treuen Alliierten verlaſſen müſſen; das wollte 
er nicht. Noch einmal, dieſe Handlungsweiſe des 
Königs wird Preußen Glück bringen, das iſt mein 
feſter Glaube.“ 

Wie ſchmerzlich ihr der Tilſiter Friede war 
und blieb, verbarg Luiſe nicht. Sie erinnerte ſich 
aus der engliſchen Geſchichte an die Königin Maria, 
Tochter Heinrichs VIII., welche in Trauer um das 
von England an Frankreich gefallene Calais äußerte: 
„Man würde, wenn man ihr Herz öffnen könnte, 
mit blutigen Zügen den Namen Calais darin leſen.“ 
Ein Gleiches, äußerte die Königin, könne ſie von 
Magdeburg ſagen. 

Wie treu nun auch der König und ſein Volk 
allen auferlegten Verpflichtungen nachzukommen ſtreb⸗ 
ten, ſo verzögerte doch Napoleon gefliſſentlich die 
Räumung des Landes. Seine Willkür erſann be⸗ 
ſtändig Ausflüchte und ſtellte neue Zumutungen an 
Preußen. Keine Verhandlung gedieh: jedes Wort, 
kaum gegeben, wurde alsbald anders gedreht und 
gedeutet. Nichtachtung der Vorſtellungen, ja der 
Bitten, gänzliches Stillſchweigen auf entgegen kom⸗ 
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mende Anträge waren das gewöhnliche Mittel, 
Preußen hinzuhalten. 

„Wie es uns geht, iſt nicht zu glauben,“ ſchrieb 
die Königin im September 1807 an Frau von 
Berg. „Geſtern erhielten wir Nachrichten von 
Knobelsdorf aus Paris, wo er behandelt wird wie 
ein Lakai. Seine Vorſtellungen an Napoleon zu 
bringen, iſt ihm unmöglich, da er nur einmal und 
wie von ungefähr vorgelaſſen wurde. Der Prinz 
von Baden und Cambaceres waren im Zimmer, 
und Napoleon hat ihn aufgenommen wie — ein 
Krümchen Brot! Die Umgebung Napoleons iſt 
ebenſo geſtempelt; unter andern hat Champagny 
(der damalige Miniſter des Auswärtigen) zu Kno— 
belsdorf geſagt: man werde ſehen, wie Preußen 
ſich jetzt benehmen würde — hoffentlich hübſch nach— 
giebig gegen des Kaiſers Willen; denn alle Schuld 
liege an uns, an unſerm böſen Willen, obgleich der 
Friedens-Traktat vorliegt! Nach unſerm Verhalten 
würde Frankreichs Verfahren gegen uns für die Zu— 
kunft eingerichtet werden. So wird auch jetzt ein 
Teil von Schleſien noch fortgeriſſen, der uns doch 
ausdrücklich beim Friedensabſchluß unter dem Namen 
Neu⸗Schleſien vorbehalten war, und als Knobelsdorf 
darüber Vorſtellungen machte, hat Champagny ge— 
ſagt: es wäre ein Schreibfehler und ein Irrtum! 
Sagen Sie ſelbſt, ob das nicht zum Verzweifeln 
iſt? Ach, mein Gott, warum haſt du uns verlaſſen! 
Wo bleibt denn Stein? Dies iſt noch mein letzter 
Troſt! Großen Herzens, umfaſſenden Geiſtes, weiß 
er vielleicht Auswege, die uns noch verborgen liegen!“ 

Schon früher, im Dezember 1806, hatte die 

10* 
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Königin dahin gewirkt und gehofft, daß Stein, 
dieſer große Staatsmann in der Zeit der Erniedri— 
gung Deutſchlands, das Miniſterium des Aus- 
wärtigen übernehme. Aber dieſe Hoffnung war nicht 
in Erfüllung gegangen. Stein, am 3. Januar 1807 
als Finanzminiſter verabſchiedet, war nach Naſſau 
in ſeine Heimat gegangen. Jetzt, nach dem Frie— 
den von Tilſit, wurde er ehrenvoll zurückberufen. 
„Stein kommt,“ ſchrieb die Königin im September 
1807 an Frau von Berg, „und mit ihm geht mir 
wieder etwas Licht auf. Doch Zukunft giebt es 
nicht ohne Selbſtändigkeit, und wo iſt dieſe jetzt in 
der Welt? — Marſchall Soult iſt ein entſetzlicher 
Mann, und fährt er jo fort, jo hält er uns ge- 
fangen hier in Memel — jahrelang! Denn er 
thut, was er will, und iſt recht gereift in der Schule, 
die ihn erzog.“ 

Stein kam am 30. September 1807 in Memel 
an. Er hatte den Tag darauf Zutritt bei dem 
Könige und der Königin, wurde wie ein Retter em— 
pfangen und an die Spitze aller Civil-Angelegen⸗ 
heiten geſtellt. Aber er ſtieß anfänglich auf große 
Hinderniſſe. Eine Partei war gegen ihn und ſuchte 
ihn aufs neue mit dem König zu entzweien. Da 
war es die Königin, welche abermals die Vermitte— 
lung übernahm. Sie ſchrieb an Stein: 

„Ich beſchwöre Sie, haben Sie nur Geduld 
mit den erſten Monaten; der König hält gewiß 
ſein Wort, Beyme kommt weg, aber erſt in Berlin. 
So lange geben Sie noch nach. Daß um Gottes- 
willen das Gute nicht um drei Monate Geduld 
und Zeit über den Haufen falle. Ich beſchwöre 
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Sie um König, Vaterland, meiner Kinder, 
meiner ſelbſt willen darum. Geduld! 

Luiſe.“ 
Immer noch ſah Preußen ſich den Mißhand— 

lungen von ſeiten des franzöſiſchen Übermutes preis— 
gegeben. Welchen Eindruck die maßloſen Anforde— 
rungen des Siegers auf den „Kraftmann“ Stein 
hervorbrachten, das ſpricht die Königin in einem 
Briefe vom 10. Oktober 1807 an Frau von 
Berg aus: 

„Die letzten Anträge oder vielmehr Geſetze, 
die uns in einer förmlichen Konvention zugekommen, 
waren von der Art, daß Stein zum erſtenmal 
wie zu Stein wurde. Die Kontribution beträgt 
an 154 Millionen; davon fol ein Drittel ſogleich 
bar bezahlt werden, die Hälfte der übrigen 100, 
alſo 50 Millionen in Promeſſen, die andere Hälfte 
durch Domainen⸗Verkauf. Um gewiß zu fein, daß 
die Zahlungs-Termine eingehalten werden, verlangen 
die Franzoſen als Unterpfand fünf Feſtungen: Grau— 
denz, Kolberg (die beide ſo tapfer gegen den Feind 
verteidigt und behauptet worden), Stettin, Küſtrin 
und Glogau. Dieſe ſollen mit 40 000 Mann 
franzöſiſcher Truppen beſetzt werden, worunter 
10,000 Mann Kavallerie, die der König einkleiden, 
bewaffnen und ernähren ſoll und dazu die Summe 
von zwölf Millionen Thalern anweiſen. Die Do— 
mainen des Königs im Magdeburgiſchen und Mär— 
kiſchen zwiſchen der Elbe und der Oder und in 
Pommern ſollen an Napoleon überlaſſen werden, 
die er verwaltet und auch verſchenkt, wenn er will, 
um die übrigen 50 Millionen herauszubringen. 
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Begreiflich iſt, daß 40 000 Mann nicht Platz in 
den Feſtungen haben; es werden ihnen alſo Lan— 
desgebiete angewieſen werden müſſen, oder viel⸗ 
mehr ſie nehmen ſie ſich — was bleibt dem König 
übrig? Und was bleibt er mitten in ſeinen Staa⸗ 
ten? Dieſes, da es nicht annehmbar iſt, zu ver- 
hindern, wird verſucht durch die Sendung des 
Prinzen Wilhelm, der Aufträge hat, die von Stein 
redigiert ſind. Gottlob, daß Stein hier iſt! Das 
iſt ein Beweis, daß uns Gott noch nicht ganz ver- 
laſſen hat .. .. So iſt unſere fürchterliche Lage, 
an welcher alles hier danieder liegt. Auch mich 
verläßt nun bald alle Kraft. Es iſt furchtbar, ent— 
ſetzlich hart — beſonders da es unverdient iſt! 
Meine Zukunft iſt die allertrübſte! Wenn wir nur 
Berlin behalten; aber manchmal preßt mein ahnungs— 
volles Herz der Gedanke, daß er es uns auch noch 
entreißt und zu der Hauptſtadt eines andern König⸗ 
reichs macht. Dann habe ich nur einen Wunſch 
— auszuwandern, weit weg, als Privatleute zu 
leben und zu vergeſſen — wo möglich! Ach Gott, 
wohin iſt es mit Preußen gekommen! Verlaſſen 
aus Schwachheit — verfolgt aus Übermut — ge 
ſchwächt durch Unglück — ſo müſſen wir unter⸗ 
gehen! Savary hat verſichert, daß Rußlands Ver— 
wendung auch nichts helfen würde; hat uns aber 
den guten Rat geben laſſen, unſere Juwelen und 
Koſtbarkeiten zu veräußern. — Uns dies jagen zu 
dürfen!“ 

Nicht als ob Luiſens Herz an dieſem Tand ge— 
haftet hätte. Was ſie verletzte, war nur der Hohn, 
mit dem Napoleons Satrapen, ein Soult, ein Sa— 
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vary (damals franzöſiſcher Gouverneur in Oſtpreußen) 
gegen das unglückliche Königspaar verfuhren. Denn 
gelaſſen ertrugen Friedrich Wilhelm III. und Luiſe 
alle Entbehrungen. Gab es doch, beſonders bei 
ihrem Aufenthalt in Memel, Zeiten, wo beim 
Mangel an barem Gelde für die täglichen Aus— 
gaben nur noch das Nötigſte übrig blieb. Die 
Mittagstafel war da ſo einfach, daß des Königs 
Gäſte bezeugen: man habe damals an bürgerlichen 
Tiſchen beſſer geſpeiſet. Sein goldenes Tafelgeſchirr, 
ererbt von ſeinen Ahnherren, hatte er in die Münze 
geſchickt, um mit dem daraus geprägten Gelde Zah— 
lungen für das Land und das ſchwer bedrückte Volk 
zu leiſten. 

Am 29. Oktober 1807 ſchrieb die Königin in 
Memel an den Miniſter Stein: „Wenn Sie nicht 
zu viel zu thun haben, wenn die böſen Nachrichten 
von Berlin (Daru, der Bevollmächtigte Napoleons, 
ſtellte dort die härteſten Forderungen) nicht Kon— 
ferenzen erfordern oder zu faſſende Entſchlüſſe Sie 
abhalten, ſo wünſchte ich ſehr und außerordentlich 
den Troſt zu haben, Sie um 5 Uhr zu ſprechen. 
Mitteilung des Schmerzes, das Urteil eines klugen, 
gefühlvollen Mannes iſt von unendlichem Wert. 

Gott, wo ſind wir, wohin iſt es gekommen! Unſer 
Todesurteil iſt geſprochen!“ 

Vergebens ſandte der König ſeinen Bruder, 
den Prinzen Wilhelm nach Paris: Napoleons 
trügeriſche Politik zog deſſen Unterhandlungen eben 
ſo in die Länge, wie ſie die andern hingehalten 
hatte. Aber wie hart bedrängt auch ihr Leben in 
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jenen Tagen war, die Königin fand in des Königs 
und ihrer Kinder Nähe einen innern Erſatz für 
alle äußeren Entbehrungen. In einem ihrer Briefe 
aus Memel ſagt ſie: „Ich leſe viel und denke 
viel, und mitten unter Leiden giebt es Tage, mit 
denen ich zufrieden bin; es iſt wahr, daß die 
Menſchen keinen Anteil daran haben: in meinem 
Innern bereitet ſich alles. Von äußern Dingen 
iſt es allein die Freundſchaft des Königs, ſein Zu⸗ 
trauen und ſeine liebevolle Begegnung, welche mein 
Glück ausmachen.“ — Ein andermal wiederholte 
ſie: „Der König iſt herzlicher und beſſer als je für 
mich; großes Glück und große Belohnung nach vier- 
zehnjähriger Ehe.“ 

Die Geſundheit der Königin litt unter dem 
Einfluſſe der kalten, feuchten Luft in Memel, wie 
ſie die Lage dieſer Seeſtadt an der Einfahrt aus 
der Oſtſee in das kuriſche Haff in der herben, 
ſtürmiſchen Jahreszeit mit ſich brachte. Sie ſehnte 
ſich nach Königsberg zurück. Endlich räumten die 
Franzoſen das Land wenigſtens bis zur Weichſel, 
und die königliche Familie konnte am 15. Januar 
1808 nach Königsberg überſiedeln. Den Tag vor 
der Abreiſe erließ der König eine Dankſagung an 
„die brave und gute Bürgerſchaft von Memel.“ 
Er ſprach darin aus: „Sowie es unvergeßlich 
ſein wird, daß Memel allein von allen Städten 
Meines Reiches von den Kriegs-Drangſalen un⸗ 
mittelbar verſchont geblieben, jo werde auch Ich 
Mich ſtets dankbar erinnern, daß die göttliche Vor⸗ 
ſehung Meine Familie hier eine Freiſtätte finden 
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ließ. Die vielen und rührenden Beweiſe der 
Liebe und unerſchütterlichen Treue, welche die jämt- 
lichen Einwohner dieſer Stadt und Gegend Mir, 
ſelbſt bei Annäherung der größten Kriegsgefahr, 
gegeben, erhöhen den Wert dieſer Erinnerung 
und ſichern der Stadt Mein immerwährendes 
Wohlwollen.“ 



Achtes Kapitel. 

Mieder in Königsberg. 

Die Prinzeſſin Wilhelm und die Prinzeſſin 
Luiſe, vermählte Prinzeſſin Radziwill, die ganze Zeit 
über mit in Memel, folgten nun der Königin nach 
Königsberg. Hier wurde Luiſe am 1. Februar 1808 
von einer Prinzeſſin entbunden, der von dem Vater 
nach dem Namen der Mutter genannten Prinzeſſin 
Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie (der nachherigen 
Gemahlin des Prinzen Friedrich der Niederlande). 
Der König nahm die Stände von Oſtpreußen zu 
Paten ſeiner jüngſten Tochter, welche mitten unter 
ihnen geboren war. Die Taufe am 28. Februar 
vollzog der Oberhofprediger Weyl im Schloſſe zu 
Königsberg, vor den Augen der auf einem Ruhebette 
ſitzenden Königin und in Gegenwart der von der 
Ritterſchaft und den Städten dazu erwählten Ab- 
geordneten, welche der König vorher an ſeiner Tafel 
bewirtet hatte. 

Im Mai zog die königliche Familie aus der 
Stadt auf die ländlichen Huben hinaus. Es ſind 
dies alte Bauerngüter (Hufengüter) vor dem Stein— 
dammer Thore: in die Vorder-, Mittel- und Hinter⸗ 
huben eingeteilt, erſtrecken ſie ſich etwa eine halbe 
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Meile lang bis zum Dorfe Lawsken. Dort auf den 
Mittelhuben wohnten der König und die Königin 
den Sommer hindurch auf dem Buſoltſchen Gute, 
dem früheren Landſitze des Stadtpräſidenten Theodor 
Gottlieb von Hippel, des Dichters der „Lebensläufe 
nach aufſteigender Linie“ und anderer humoriſtiſcher 
Werke. Der engliſche Garten da, von Hippel an— 
gelegt, bot der Königin eine erwünſchte Sommer— 
friſche. Noch heute wird dieſer Landſitz ihr zum 
Andenken Luiſenwahl genannt. 

Der Profeſſor Süvern an der Univerſität zu 
Königsberg las im Winterhalbjahr 1807 —1808 
über allgemeine Geſchichte des neuen Europa. Dieſe 
Vorleſungen machten ſolches Aufſehen, daß er ver— 
anlaßt wurde, ſie vor einem Kreiſe geiſtig reger 
Männer und Frauen in Königsberg zu wiederholen. 
Die Königin hörte davon. Sie bat den alten 
Scheffner, ihr eine Abſchrift der Vorträge zu be— 
ſorgen; und mit welchem Eifer ſie dieſe urſprünglich 
akademiſchen Vorleſungen las, man kann ſagen ſtu— 
dierte, das erhellt aus ihren, ſie ſelbſt ins ſchönſte 
und wahrſte Licht ſtellenden Briefen an Scheffner. 
Am 20. Juni 1808 ſchrieb ſie: 

„Guten Morgen, Herr Scheffner! Ich wünſche, 
daß Sie ſich beſſer befinden, wie ich. Heute ſchicke 
ich Ihnen die vierte und fünfte Vorleſung zurück, 
die mir unausſprechlichen Genuß verſchaffen. Könnt’ 
ich nur einmal ſelber Profeſſor Süvern dafür dan— 
ken, allein ich ſchäme mich, geradezu Ihnen heraus— 
geſagt, meiner Unwiſſenheit. Ich empfinde recht tief 
die ſchönen Wahrheiten, auf denen ſein ganzes Prin— 
cip ruht; und doppelt fühl' ich mich hingeriſſen, die 
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Aufgabe meines Lebens: mich mit klarem Bewußt⸗ 
ſein zur innern Harmonie zu bilden, nicht zu ver— 
fehlen, ſondern ihr zu genügen ... Wollten nur 
die Menſchen die Augen nach innen wenden, viel— 
leicht fänden fie noch Kraft, das Sklavenjoch abzu⸗ 
ſchütteln; aber thun ſie es nicht, ſo ſtehen keine 
alten Ritter auf, für das Recht, den Glauben und 
die Liebe zu kämpfen. Mit wahrer Andacht kniete 
ich in Gedanken an dem Altar der Burgkapelle und 
betete für beſſere Zeiten zu dem Allmächtigen. Er⸗ 
lebe ich ſie auch nicht mehr, geht es nur meinen 
Kindern und durch ſie meinem Volke einmal wohl! 
Ich weiß, die Zeiten machen ſich nicht ſelbſt, ſon— 
dern die Menſchen machen die Zeit; deswegen ſollen 
meine Kinder gute Menſchen werden, um wohlthätig 
auf ihr Zeitalter zu wirken.“ — In demſelben 
Briefe bittet die Königin den alten Scheffner um 
Erklärung einiger, ihr in Süverns Geſchichtsvorträgen 
noch unverſtändlichen Stellen: „Welche Kriege nennt 
man die puniſchen Kriege? Gingen dieſe alle gegen 
Karthago? Die Gracchiſchen Unruhen, welche ſind 
die? Habe ich recht verſtanden, ſo löſte ſich das Zeit⸗ 
alter der Germanen auf, weil ſie mehr ihren Ge— 
fühlen und ihrer Phantaſie folgten, als dem Ver⸗ 
ſtande, der (wie man ſagt) richtiger wägt, Gehör 
gaben. Haben Sie die Güte und ſagen mir, was 
Hierarchie eigentlich iſt, ich habe keinen deutlichen 
Begriff davon. Nun iſt es wahrlich genug, und 
ich habe Sie ſchön mit Fragen beläſtigt. Fragt 
man aber nicht und ſchämt ſich ſeiner Einfalt gegen 
jeden, ſo bleibt man immer dumm. Und ich haſſe 
entſetzlich die Dummheit. Ihre Nachſicht macht 
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alles wieder gut und heilet die Wunden, die ich 

heute der Eitelkeit ſchlug, die ich gern dem Beſſeren 
opfere. Sie wollten mir nun nicht das ſechſte Heft 
ſchicken, ſondern die Schlußreden. Warum? Ich bin 
mit Freundſchaft und Hochachtung 

Den 20. Juni 1808. Ihre affektionierte 
Hippels Garten. Luiſe.“ 

Nachdem ſie die ſechſte Vorleſung Süverns ge— 
leſen hatte, ſchrieb die Königin an Scheffner: „Schon 
wieder ein Brief mit lauter Bitten, von denen Sie 
mir aber die erſte abſolut nicht abſchlagen dürfen. 
Wenn Sie zu mir kommen, ſo kommen Sie in 
Stiefeln heraus und nicht in zarten Strümpfen; 
ich bitte: — Sie verleugnen das Alter; ich aber 
liebe es, deshalb will ich zu Ihrer Erhaltung bei— 
tragen, ſo viel ich kann. Nun kommt das andere 
Gequäle! Haben Sie doch die Güte und ſchlagen 
Sie mir zu Liebe nochmals die Hefte von Süvern 
auf und ſetzen Sie die Jahreszahlen beim Anfange 
jedes Zeitalters daneben. Das Zeitalter der Grie— 
chen, ſeine Dauer — wo der Verfall anfängt und 
alles aufhört. So auch der Römer und des viel— 

geliebten Germaniens! — Unbeſchreiblich gütig 
wären Sie, wenn Sie noch die Namen hinzuſetzen 
wollten, unter denen jedes blühte und welkte. Ich 

ſchicke Ihnen zugleich die ſechſte Vorleſung. Lieber 

wäre es mir, wenn Süvern ſie eigens dem Miniſter 

Stein zuſchickte; denn dieſe iſt mit Strichen und 

Anmerkungen, als wenn ein Schulknabe ſeinem Leh— 
rer antwortet. Alles, was ich daraus geſchloſſen, 
was ich gedacht habe, lege ich bei. Können Sie ſich 
daraus zurecht finden und es anordnen, ſo iſt es 
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mir lieb — und noch lieber, wenn Sie als gütiger 
Lehrer den Schulknaben mal wieder berichtigen woll⸗— 
ten und mir aus Güte ſagen, wo ich ganz fehlte, 
wo ich recht hatte. Dazu gehört aber, daß Sie 
das Heft wieder mitbringen.“ 

Die erwähnten Striche und Anmerkungen dien— 
ten der Königin dazu, diejenigen Sätze in den Vor— 
leſungen kenntlich zu machen, die ſie mit Scheffner 
näher durchſprechen wollte. Daher ihr Wunſch, daß 
Süvern dem Miniſter Stein eine andere Abſchrift 
zuſenden möge. Denn auch mit Stein, den ſie in 
ſeiner ganzen Geiſtes- und Charaktergröße erkannt 
hatte, pflegte die Königin gern ihre Gedanken in 
Rede und Schrift auszutauſchen. 

An ihre Schweſter Friederike ſchrieb die Königin 
in jenen Tagen: „Ich habe die Bekanntſchaft des 
Profeſſors Süvern gemacht. Das hat mich in Ver⸗ 
legenheit geſetzt; denn Süvern ſagte mir ein Lob, 
von dem ich fühle, wie wenig verdient es iſt — 
ſagte mir: mein Urteil über ſeine Geſchichte ſei ſo 
treffend als ſchmeichelhaft für ihn. Doch — un- 
wiſſend, wie ich bin, kann nur die Majeſtät, die 
mich umgiebt, ihn über mein Urteil geblendet haben, 
und tief durchdrungen von dieſer Überzeugung, habe 
ich von ſeinem Geiſt an ſein Gemüt appelliert — 
denn Gemüt hat er — und ich hatte ihm darauf 
geantwortet, daß mein Beifall unmöglich Wert für 
ihn, den Kenner haben könne. Dagegen möge der 
Gedanke ihm einen kleinen Erſatz gewähren, daß er 
in dieſer ſchrecklichen Zeit des Unglücks und der 
Thränen meinem müden Geiſte aus dem Quell der 
Wiſſenſchaft ein Labſal verſchafft habe, wofür ich 
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ihm ſtets Dank wiſſen werde. Er hat hoffentlich 
verſtanden, was ich damit ſagen wollte — wo nicht, 
ſo wird er wohl von Scheffner hören, daß Wahr— 
heit mir über alles geht, und daß ich dieſe als die 
Seele eines Geſchichtsgelehrten anſehe.“ 

Mit Vorliebe vertiefte ſie ſich in die deutſche 
Geſchichte: einige Herrſchergeſtalten, in ihrer Größe 
wie Rieſengeiſter durch die vaterländiſche Vorzeit 
ſchreitend, ſtellten ſich ihr bald anheimelnd, bald ab— 
ſchreckend vor die Seele. Sie ſchrieb darüber an 
Frau von Berg: 

„Ich leſe fleißig die Süvernſchen Hefte und bin 
jetzt bei Karl dem Großen, der doch eigentlich der 
Stifter des Germaniſchen Zeitalters war. Er ſtehet 
lebhaft vor mir in aller ſeiner Größe, Glanz und 
Tapferkeit; er zieht mich ſehr an, aber minder als 
Theodorich. Dieſer war ein echter Deutſcher, 
und ſeine Gerechtigkeitsliebe, die Geradheit ſeines 
Charakters, die Tiefe ſeines Gemütes und die Groß— 
mut ſeines Herzens bezeugen es. Der Charakter 
Karls des Großen trägt ſchon ein Gepräge des 
Frankentums, welches mich etwas abſchreckt.“ 

Der Wahlſpruch einer frommen Ritterzeit: 
„Recht, Glaube, Liebe!“ ſprach die Königin ſo an, 
daß ſie ihn auf ein Petſchaft ſtechen ließ, inmitten 
aller Attribute des Rittertumes. Doch ſagte ſie: 
wenn ſie ſelbſt einen Wahlſpruch in der Zeit wählen 
ſolle, würde es allein der ſein: „Gott iſt meine 
Zuverſicht.“ 

Der König behielt aus dieſer ſchweren Zeit den 
Spruch im Gedächtnis, im Herzen: „Meine Zeit 
mit Unruhe, meine Hoffnung in Gott.“ Er las ihn, 
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als er eines Tages im Dome zu Königsberg die 
Grabmale der preußiſchen Herzöge beſah, welche im 
innern Chor der Kirche ruhen. An der Nordwand 
dieſer, durch ein eiſernes Gitter vom vordern Chore 
abgeſchloſſenen Fürſtengruft ſteht in Geſtalt eines 
Altars das aus öländiſchem Kalkſtein gehauene Grab— 
mal der Markgräfin Eliſabeth, der 1578 entſchla⸗ 
fenen Gemahlin des Markgrafen George Friedrich: 
Beide ſind kniend darauf abgebildet, und die Grab— 
ſchrift hebt mit jenem Spruche an. Angeſichts des⸗ 
ſelben ſagte der König in hörbarer Gemütsbewegung: 
„Die Inſchrift da, wie entſprechend meinem Zu- 
ſtand.“ — Und ſechzehn Jahre nachher, als er fei- 
nen letzten Willen niederſchreibt, ſetzt er als Motto 
über ſein Teſtament: „Meine Zeit mit Unruhe, 
meine Hoffnung in Gott.“ 

Gott allein, das war auch der Glaube der 
Königin, könne der Menſchheit helfen. Sie ahnte, 
was nach ihrem Tode zur Wahrheit werden ſollte: 
„Aber der Geiſt, der die Preußen hat angerührt, 
der hat es vollführt.“ Und achtſam auf jede Re⸗ 
gung des mehr und mehr in den Völkern lebendig 
werdenden Geiſtes, fühlte ſie (das bezeugen ihre 
Briefe) das Wehen des Odems Gottes in der Be— 
geiſterung, mit welcher der Bauer in Tirol eben 
ſo, wie der Bauer auf der ſpaniſchen Hochwüſte, 
gegen die Fremdherrſchaft aufſtand. — 

Das in dieſem Sommer von ihr bewohnte 
Landhaus auf den Huben lag ſchön: es blickte auf 
eine fruchtbare Ebene hinaus; aber der Raum war 
äußerſt beſchränkt. Man bemerkte dies gegen die 
Königin. Sie erwiderte: „Ich habe gute Bücher, 
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ein gutes Gewiſſen, ein gutes Pianoforte, und jo 
kann man unter den Stürmen der Welt ruhiger 
leben, als diejenigen, die dieſe Stürme erregen.“ 

Es war um die Zeit des von Napoleon herauf— 
beſchworenen Volksſturmes auf der pyrenäiſchen Halb- 
inſel. „Was ſagen Sie zu den Nachrichten aus 
Spanien?“ ſchrieb die Königin an Frau von Berg. 
„Sind ſie nicht ein neuer Fingerzeig der eiſernen 
Hand, die ſchwer auf der gebeugten Stirn Europas 
ruht? Ein warnender Fingerzeig nicht auch für 
uns? — Mitten im Frieden ſeinen erſten Bundes— 
genoſſen zu entthronen! — Was haben wir, wir 
in unſerer Lage zu erwarten? — Ach, mein Gott, 
wann kommt die Zeit, wo die Hand des Verhäng— 
niſſes endlich das Mene, Mene, Tekel an dieſe 
Mauer ſchreibt! — Ich beklage mich dennoch nicht, 
daß meine Lebenstage in dieſe Unglücksepoche fielen. 
Vielleicht gab mein Daſein Kindern das Leben, 
die einſt zum Wohl der Menſchheit beitragen 
werden!“ 

In Paris hielt man die Angelegenheiten Preu— 
ßens nach wie vor in der Schwebe: das abſicht— 
liche Hinziehen wurde jetzt auf Napoleons Abweſen— 
heit geſchoben und auf ſein „großes Schiedsrichter— 
amt in Spanien.“ Endlich, im Monat September 
1808, gelang es dem nach Paris geſandten Prinzen 
Wilhelm, dort einen Vertrag auszuwirken: dieſer 
kam dann in Erfurt bei der Zuſammenkunft des 
Kaiſers Alexander mit Napoleon zuſtande und ge— 
währte die Räumung der preußiſchen Lande von den 
franzöſiſchen Truppen (die drei Oderfeſtungen aus— 
genommen) unter harten Bedingungen. Napoleon 

Königin Luiſe. 11 
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zeigte dabei von neuem feine Erbitterung gegen 
Preußen. Er konnte es dem Könige und dem preu— 
ßiſchen Volke nicht verzeihen, daß ſie ihre Kniee nicht 
genug vor ihm beugen wollten. 

Der Kaiſer Alexander kam, wie auf ſeiner Hin— 
reiſe nach Erfurt, ſo auf der Rückkehr durch Königs— 
berg und verweilte hier vom 20. bis 22. Oktober. 
Er lud den König und die Königin ein, ihn in 
Petersburg zu beſuchen. Sie nahmen dieſe Ein— 
ladung an, gewiß auch durch politiſche Gründe dazu 
beſtimmt. Denn es lag Napoleon daran, die könig— 
liche Familie wieder in Berlin zu wiſſen. Zogen 
die Franzoſen auch dort ab, ſie blieben doch in der 
Feſtung Magdeburg, mit der Berlin ſeine Vormauer 
verloren hatte, blieben außerdem hinter den Wällen 
von Wittenberg, Torgau, Stettin, Küſtrin, Stral— 
ſund und Glogau. Umſtellt von den Heeren Frank— 
reichs und des Rheinbundes, hätte der König in 
Berlin ſich „wie in einer Mauſefalle befunden, worin 
ihn die Franzoſen feſtzuhalten dachten.“ Ließ doch 
der Marſchall Davouſt ſchon das Drohwort fallen: 
„er werde das Verbleiben des Königs in Königs— 
berg als eine Kriegserklärung anſehen.“ Zugleich 
verriet er die Abſicht, das feſte Spandau als Brücke 
zwiſchen Berlin und Magdeburg, Stettin und Küſtrin 
in ſeine Hand zu bringen. Auch ſchrieb des Königs 
Flügeladjutant, Oberſt Graf Götzen, am 20. Okt. 
1808 aus Glatz an den Miniſter Stein: „Schon 
vor Monaten ſagte eine Polin, die vorzüglich gute 
und große Konnexionen hatte, aber in Berlin er— 
zogen, ſehr preußiſch geſinnt, meiner Schweſter: Frank— 
reich werde anſcheinend die preußiſchen Staaten räu— 
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men, indeſſen liege dahinter das ſchwärzeſte Kom— 
plott. Man wolle nämlich die königliche Familie 
nach Berlin locken, wo man ſie, wenn Südpreußen, 
die Feſtungen und das Mecklenburgiſche beſetzt blie— 
ben, ganz in ſeiner Gewalt hätte und vernichten 
wolle. Sie bitte um Gotteswillen die Königin, auf 
die es hauptſächlich abgeſehen ſei, davon zu präve— 
nieren, damit ſie dieſem falſchen Vorwande nicht 
traue, da ſie ſonſt unausbleiblich verloren ſei.“ 

Eine Andeutung in den Papieren der Frau von 
Berg ſpricht dafür, daß die Königin in der Reiſe 
nach Petersburg einen erwünſchten Ausweg ſah, der 
von den Franzoſen begehrten Rückkehr nach Berlin 
auszuweichen. Die letztere, obwohl damals in nahe 
Ausſicht geſtellt, erfolgte in der That erſt ein Jahr 
ſpäter, und auch da iſt die Königin, wie ſie ſelbſt 
unter Thränen ſchreibt, noch von „ſchwarzen Ahnun— 
gen geängſtigt“. 

Li? 



Neuntes Kapitel. 

Die Beiſe nuch St. Petersburg. 

Am 27. Dezember fuhren der König und die 
Königin von Königsberg ab. Sie nahmen nur ein 
kleines Gefolge mit, darunter die Generäle v. Scharn— 
horſt und Graf v. Tauenzien. Von der ruſſiſchen 
Grenzſtadt Polangen an bis Petersburg fanden ſie 
allerorten die Ehrenzeichen zuvorkommender Auf— 
merkſamkeit. Je tiefer Napoleon das unglückliche 
Königspaar zu beugen trachtete, deſto höher wollte 
es Alexander in ſeinen Landen geehrt wiſſen. In 
Polangen wurden die Majeſtäten von dem Fürſten 
Dolgorudi und dem Grafen Lieven begrüßt: der 
letztere war vom ruſſiſchen Kaiſer dazu auserſehen, 
ſie nach Petersburg zu geleiten. Er überreichte 
ihnen und den Vornehmſten ihres Gefolges koſtbare 
Zobelpelze, warme Reiſekleider, dem nordiſchen Win— 
ter angemeſſen. Die 820 Werſte oder 117 deutſche 
Meilen von der ruſſiſchen Grenze bis Petersburg 
waren in 39 Stationen geteilt, alle Poſthäuſer, wo 
der König und die Königin übernachteten, neu ein- 
gerichtet. Auf jeder dieſer Stationen wurden 250 
Pferde bereit gehalten, und an den beſtimmten Stand— 
orten löſte eine Ehrenwache von Koſacken die andere 
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ab: ſie ritten im Gefolge der Majeſtäten. Jede 
ruſſiſche Feſtung, durch welche ſie kamen, gab 51 
Salven zum Gruße und Abſchiede der hohen Rei— 
ſenden, die ganze Beſatzung zog in Parade auf und 
ſtellte eine Ehrenwache von einer Kompanie mit der 
Fahne vor die geſchmückten Pforten des königlichen 
Abſteigequartiers. So bewegte die weite zwölftägige 
Fahrt ſich durch eine Reihe kaiſerlicher Freundſchafts— 
zeichen und volkstümlicher Ehrenbezeigungen. 

Am dritten Tage erreichten ſie Mitau, die alte 
Reſidenz der Herzöge von Kurland, am vierten 
Riga, die alte deutſche Ordensſtadt, wo einſt ein 
Markgraf von Brandenburg, Wilhelm VI., ſeinen 
Sitz als Erzbiſchof hatte. Auf dem Eiſe der Düna 
ſtand das ruſſiſche Kriegsvolk, unter den Wällen 
der Feſtung die Bürgerſchaft in feierlichem Aufzuge. 
Unter dem Donner der Geſchütze fuhren der König 
und die Königin in die Stadt, auf das Schloß. 
Hier raſteten ſie einen Tag, und alles wetteiferte, 
ihnen den Aufenthalt zu einem frohen zu machen. 
Die Stadt ſtrahlte am Abend ihrer Ankunft und 
am Vorabend ihrer Abreiſe in feſtlicher Beleuchtung. 
Doch mitten in dieſem Glanze konnte die Königin 
ſich der trüben Erinnerung an jenen brandenbur— 
giſchen Markgrafen Wilhelm nicht erwehren. Auch 
er hatte einſt vor dem Feinde aus ſeiner Reſidenz 
flüchten müſſen, wie ſie aus der ihrigen, er hatte 
als Vertriebener in Königsberg gelebt, fern von dem 
Sitze feiner Herrſchaft, wie fie fern von ihrer Haupt— 
ſtadt. Er war in der Verbannung zu Königs— 
berg geſtorben; nur ſeine Gebeine kehrten nach Riga 
zurück, um dort ihre letzte Ruheſtätte zu finden. Luiſe 
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verglich ihr eigenes Schickſal mit dem feinigen, ſie 
äußerte bange Zweifel, ob es ihr vergönnt ſein 
werde, Berlin wieder zu ſehen. 

Sie ſollte es wiederſehen, um ein halbes Jahr 
nach dieſem Wiederſehen zu ſterben, fern von Berlin, 
in einem Luſtſchloſſe ihres Vaters. 

In Riga zeigte man den Majeſtäten unter 
andern Merkwürdigkeiten auch das Gildehaus der 
ſchwarzen Häupter, einer im Jahre 1390 geftifteten 
Geſellſchaft, deren Mitglieder das Gelübde thaten, 
ſich niemals zu verheiraten. Der König ſagte im 
Hinblick auf dieſes Haus zu ſeiner Gemahlin: 
„Hätte zu dieſer Gilde gehören ſollen; Du hätteſt 
dann nicht ſo traurige Erfahrungen gemacht.“ — 
„Nein,“ antwortete ſie, „und hätten wir noch zehn— 
mal traurigere gemacht, und hätteſt Du mir alles 
Unglück vorher geſagt, nein, Meiſter dieſer Gilde 
hätteſt Du mir doch nicht werden dürfen.“ 

Am Nenjahrstage 1809 reiſten fie von Riga 
weiter, in Kaiſerlichen Schlitten und zur größern 
Sicherheit von Kaiſerlichen Kutſchern gefahren. Die 
Schlittenfahrt ging über Wolmar, Dorpat, Narva, 
Opolje. Am 6. Januar erreichten ſie Strelna, des 
Großfürſten Konſtantin Luſtſchloß, drei Meilen von 
Petersburg. Der Großfürſt war zu ihrem Em— 
pfange gegenwärtig. Der Kaiſer Alexander überraſchte 
den König und die Königin bei der Tafel. Er blieb 
bis zum Abend und fuhr dann nach Petersburg 
zurück, um ſie morgen dort mit allen kaiſerlichen 
Ehren einzuholen. 

Bei dem Einzug in Petersburg formten die 
ruſſiſchen Garden und andere dazu befohlene Re— 
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gimenter eine drei Mann hohe lebendige Schranke 
zu beiden Seiten vom Thore an bis zum Winter— 
palaſte, zuſammen 32 000 Mann. Der König ritt 
mit dem Kaiſer voran. Die Königin folgte in dem 
achtſpännigen Krönungswagen. Sie trug einen 
Zobelpelz auf weißem Atlasgrunde; rückwärts, ihr 
gegenüber ſaßen die Oberhofmeiſterin Gräfin von 
Voß und die Hofdame Gräfin von Moltke. Der 
Großfürſt, mit gezogenem Degen, ritt links vom 
Schlage, ſo daß die Königin zu ſeiner Rechten fuhr. 
Eine Kette ruſſiſcher Staatskutſchen, in der erſten 
die Kaiſerlichen Kammerherren, ſchloß ſich an, dar— 
unter ein neuer Wagen zum Ausfahren für die Kö— 
nigin in Petersburg, genau nach dem Muſter des— 
jenigen gebaut, den ſie beim Ausfahren in Königs— 
berg am liebſten benutzte. Ein neues Zeichen der 
Aufmerkſamkeit des Kaiſers. Im Winterpalaſt, wo 
die Ankommenden abſtiegen, ſah die Königin, in— 
mitten der Kaiſerin und der Kaiſerin-Mutter, den 
Vorbeimarſch der Truppen, welche der Kaiſer mit 
dem König auf dem Paradeplatze muſterte. 

Die Gaſtzimmer waren in der durch Galerien 
mit dem Winterpalaſte verbundenen Eremitage ein— 
gerichtet, gleichſam in dem Sansſouci Katharinas II. 
Die große Kaiſerin (von Geburt eine deutſche Prin— 
zeſſin und Tochter eines preußiſchen General-Feld— 
marſchalls) baute dieſe Eremitage; ſie verſammelte 
Geſellſchaften von Gelehrten, Künſtlern und Vor— 
nehmen des Reiches, bei denen nur der Geiſt und 
der Witz den Vorſitz führten. Hier fand die Kö— 
nigin zwölf prächtige Zimmer für ſich bereit und 
in einem dieſer Prunkgemächer eine neue kaiſerliche 
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Überraſchung: eine Toilette von ſchwerem Golde und 
in einem Blumenkorb daneben ein halbes Dutzend 
der ſchönſten türkiſchen Shawls. 

Am Abend nach ihrer Ankunft fuhren der König 
und die Königin durch die Straßen: die Kaiſerſtadt 
an der Newa war ihnen zu Ehren erleuchtet. Ein 
ſchöner und, im Verhältnis zu dem kalten Norden, 
gelinder Winterabend begünſtigte die künſtlichen Son— 
nen. Faſt jeder Tag bot ein neues Feſt: am ruſſi⸗ 
ſchen Neujahrstage waren der König und die Königin 
Zeugen der Vermählung der Großfürſtin Katharina 
mit dem Prinzen von Oldenburg. Am 18. Januar 
(am 6. nach dem alten Kalender) ſah die Königin, 
von den Fenſtern des Winterpalaſtes aus, das Feſt 
der Waſſerweihe auf der Newa vor ſich gehen. Eines 
der höchſten Kirchenfeſte in Rußland, zur Nachfeier 
der Taufe Chriſti im Jordan, daher auch das 
Jordansfeſt genannt. Es wird dazu ein Waſſer— 
becken in das Eis der Newa als des vom Ritus 
gebotenen nächſten Fluſſes gehauen und darüber eine 
Art Tempel oder Hütte gebauet, geſchmückt mit grü— 
nen Nadelholzzweigen und umgeben von Heiligen— 
bildern, unter denen beſonders das des Johannes 
des Täufers hervortritt. Vom Palaſte bis zu dieſem 
Tempel wird dann eine gediehlte Bahn gezogen und 
zu beiden Seiten von den paradierenden Truppen be— 
ſetzt. Der Kaiſerliche Hof bewegt ſich in voller 
Pracht aus dem Schloſſe nach dem Fluſſe. Voran 
ein Kirchendiener mit brennender Kerze in einer 
Stocklaterne. Nach ihm ein zweiter, der das Kru— 
zifir trägt. Darauf die höhere und niedere Geift- 
lichkeit, die letztere wieder in die ſchwarze und weiße 
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abgeteilt, in die Kloſtergeiſtlichen mit ſchwarzer Amts— 
tracht und in die Weltgeiſtlichen mit nicht ſchwarzem, 
ſondern blauem, violettem und braunem Gewande. 
Im ganzen ein Zug von mehr als 160 Geiſtlichen, 
Chorſängern, Küſtern und Sakriſtanen: die vor— 
nehmſten in reich geſtickten langen Feierkleidern und 
hohen Biſchofsmützen, funkelnd von Perlen und Edel— 
ſteinen, zum Teil mit dampfenden Räucherpfannen; 
zuletzt der das Waſſer weihende Prieſter, in der 
linken Hand ein Kruzifix, quer über den Kopf ge— 
legt. Auf dieſen folgen der Kaiſer in großer Uniform, 
der Großfürſt und der Hof. Der Prieſter weiht 
das Waſſer: er ſchlägt dreimal das Kreuz darüber 
und taucht das Kruzifix in die Newa. Nach dieſer 
Weihe ſteigt er auf eine Galerie des Tempels, be— 
ſprengt von dort aus die von den Unteroffizieren 
herbeigetragenen Fahnen mit dem geweihten Waſſer 
der Newa und füllt davon in die mitgebrachten Ge— 
fäße: das Volk pflegt es frohlockend nach Hauſe zu 
tragen, als Arznei wider leibliche und geiſtige Übel. 
Doch war der Zudrang heute minder groß, als 
ſonſt. Denn eine grimmige Kälte ſchreckte viele ab, 
auch die kaiſerliche Familie; nur der Kaiſer und der 
Großfürſt befanden ſich in dem feierlichen Zuge. 

Der folgende Tag brachte ein neues Feſt, die 
Geburtstagsfeier der Großfürſtin Anna. Vormittags 
beſuchte die Kaiſerin-Mutter mit dem König und 
der Königin das von ihr gegründete Fräuleinſtift 
für 360 junge Mädchen. Bei dem Frühmahl da— 
ſelbſt warteten ihnen zwölf Fräulein auf, darunter 
die Tochter eines georgiſchen Fürſten. Die Königin 
ſprach ihr Wohlgefallen an den jugendfriſchen Ge— 
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ſtalten aus. Sie überzeugte fih im eingehenden 
Geſpräche mit ihnen von der guten Erziehung, die 
ihnen hier durch landesmütterliche Fürſorge zu teil 
wurde. Sie äußerte ſeufzend den Wunſch, bald ſo 
vermögend zu ſein, um es dieſem Beiſpiele kaiſer— 
licher Wohlthätigkeit in ihrem Königreiche nachthun 
zu können. 

Sie ſollte die Verwirklichung dieſes Wunſches 
nicht erleben. Aber ihrem Andenken wurde die 
Luiſenſtiftung geweiht, am erſten Jahrestage ihres 
Todes, und ihre älteſte Tochter, die nachherige Kat- 
ſerin von Rußland, war es, welche der König zur 
Schutzherrin dieſer zum Gedächtnis ihrer Mutter er- 
richteten Stiftung ernannte. Eine weibliche Bildungs⸗ 
anſtalt iſt die Luiſenſtiftung beſtimmt, die Tugenden 
der Königin Luiſe, ihren frommen Sinn, ihr reines 
Herz, ihre ſchöne Seele, ihre Treue als Gattin und 
Mutter in der nachkommenden Frauenwelt fortleben 
zu laſſen. 

Mit eben ſo warmer Teilnahme beſichtigte die 
Königin in Petersburg das von Katharina II. ge- 
ſtiftete großartige Erziehungshaus für verwaiſte oder 
Findelkinder, das Wospitatelnoi Dom (jest zu 
einem kleinen Stadtteile angewachſen und aus den 
ehemaligen Paläſten der Fürſtin Bobinsky und Ra⸗ 
ſumowski errichtet'ꝛ) Am 23. Januar fuhr ſie, bei 
30 Grad Kälte, in einem offenen Schlitten nach 
dem denkwürdigen hölzernen Haufe Peters des Gro— 
ßen, von wo aus der Czar die erſte Anlage von 
Petersburg, den Bau der Feſtung leitete, um ſein 
Volk zur See mit anderen Völkern in Verbindung 
zu ſetzen. So vergingen die drei Wochen ihres 
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Aufenthalts in Petersburg zwiſchen lauten Feſtlich⸗ 
keiten und ſtillen Betrachtungen der vielfältigen 
Sehenswürdigkeiten. Die kaiſerliche Familie überbot 
ſich in zartſinniger Aufmerkſamkeit für die Königin, 
und mit dem Hofe wetteiferte die Stadt in der 
Verehrung der hohen Gäſte. Aber dieſer majeſtäti— 
ſche Glanz ſtimmte nicht zu den Trübſalen daheim: 
Luiſe fühlte ihr Herz dadurch mehr bedrückt, als 
gehoben, und der Schatten einer tiefen Wehmut blieb 
in ihrem Gefolge. Ein Unwohlſein trat hinzu und 
weckte die Beſorgnis, ſie habe ſich am Abend des 
19. Januar erkältet beim Anblick eines Feuerwerks 
im Tauriſchen Palaſte. Doch fühlte ſie ſich bald 
wieder beſſer, ſo daß ſie noch das am 25. zum 
Geburtstage der Kaiſerin gegebene Maskenfeſt durch 
ihre Gegenwart verſchönern konnte. 

Am 31. Januar reiſten der König und die 
Königin aus Petersburg ab. Die Kaiſerin be— 
gleitete die Königin bis Strelna, der Kaiſer und 
der Großfürſt Konſtantin folgten den ſcheidenden 
Gäſten noch einige Werſte weiter. Erſt an der 
Petersburger Grenze ſagten ſie einander Lebewohl. 
Am 10. Februar, nach einer Abweſenheit von ſechs 
Wochen, trafen der König und die Königin wieder 
in Königsberg ein. 

„Ich bin gekommen, wie ich gegangen,“ ſchrieb 
Luiſe nach ihrer Rückkehr an Frau von Berg. 
„Nichts blendet mich mehr, und ich ſage Ihnen noch 

einmal: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt!“ 



Zehntes Kapitel, 

Sie ſüet mit Thränen. 

Preußen war endlich von den franzöſiſchen 
Truppen geräumt. Doch der Ausbruch des neuen 
Krieges zwiſchen Oſtreich und Frankreich, der auch 
Nord⸗Deutſchland mächtig bewegte, machte der könig— 
lichen Familie den ferneren Aufenthalt in Königs— 
berg ratſam. Dazu kam, daß die Königin ſich ſehr 
leidend fühlte. Der unglückliche Ausgang des Krie— 
ges trug nicht wenig dazu bei, ihre Geſundheit zu 
erſchüttern. Schon am 10. Mai ſtand Napoleon 
ſiegreich vor Wien. Dieſe neue Unterjochung Deutſch— 
lands, der raſch niedergeſchlagene Aufſtand Dörnbergs 
in Heſſen, der kühne, aber eigenmächtige, vom König 
nicht zu billigende Zug Schills von Berlin nach 
Stralſund, das ſchreckliche Ende des Helden und 
ſeiner tapfern Schar: das alles erſchien der Königin 
als das Zeichen einer traurigen Zeit, in der wenig 
mehr zu hoffen ſei. Ihrer Seele, ihrer Feder ent- 
floſſen damals die Worte: 

„Ach Gott, es iſt viel über mich ergangen. Du 
hilfſt allein — ich glaube an keine Zukunft auf 
Erden mehr. Gott weiß, wo ich begraben werde, 



— 173 — 

ſchwerlich auf preußiſcher Erde. Oſterreich ſingt 
ſein Schwanenlied, und dann Ade: Germania!“ 

An ihren Vater ſchrieb ſie damals im tiefen 
Herzenserguſſe: „Wir ſind eingeſchlafen auf den 
Lorbeeren Friedrichs des Großen, welcher, der Herr 
ſeines Jahrhunderts, eine neue Zeit ſchuf. Wir 
ſind mit derſelben nicht fortgeſchritten, deshalb über— 
flügelt ſie uns. Das ſiehet niemand klarer ein, 
als der König. Noch eben hatte ich mit ihm dar— 
über eine lange Unterredung, und er ſagte in ſich 
gekehrt wiederholentlich: das muß auch bei uns an— 
ders werden. Aber es kann nur gut wer: 
den in der Welt durch die Guten. Deshalb glaube 
ich auch nicht, daß der Kaiſer Napoleon Bonaparte 
feſt und ſicher auf ſeinem, jetzt freilich glänzenden 
Thron iſt. Feſt und ruhig iſt nur allein Wahr— 
heit und Gerechtigkeit, und er iſt nur politiſch, das 
heißt klug, und er richtet ſich nicht nach ewigen Ge— 
ſetzen, ſondern nach Umſtänden, wie ſie nun eben 
ſind. Dabei iſt er ohne alle Mäßigung, und wer 
nicht Maß halten kann, verliert das Gleichgewicht 
und fällt. Ich glaube feſt an Gott, alſo auch an 
eine ſittliche Weltordnung. Dieſe ſehe ich in der 
Herrſchaft der Gewalt nicht; deshalb bin ich der 
Hoffnung, daß auf die jetzige böſe Zeit eine beſſere 
folgen wird. Iſt doch alles in der Welt nur Über— 
gang! Wir müſſen durch. Sorgen wir nur dafür, 
daß wir mit jedem Tage reifer und beſſer werden.“ 

„Gern werden Sie, lieber Vater, hören, daß 
das Unglück, welches uns getroffen, in unſer ehe— 
liches und häusliches Leben nicht eingedrungen iſt, 
vielmehr dasſelbe befeſtigt und uns noch werter ge— 
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macht hat. Der König, der beſte Menſch, iſt gütiger 
und liebevoller, als je. Oft glaube ich in ihm den 
Liebhaber, den Bräutigam zu ſehen. Mehr in Hand— 
lungen, wie er iſt, als in Worten, erſehe ich die 
Aufmerkſamkeit, die er in allen Stücken für mich 
hat, und noch geſtern ſagte er ſchlicht und einfach, 
mit ſeinen treuen Augen mich anſehend, zu mir: 
„Du, liebe Luiſe! biſt mir im Unglück noch werter 
und lieber geworden. Nun weiß ich aus Erfahrung, 
was ich an Dir habe. Mag es draußen ſtürmen, 
wenn es in unſerer Ehe nur gut Wetter iſt und 
bleibt. Weil ich Dich ſo lieb habe, habe ich 
unſer jüngſt gebornes Töchterchen Luiſe genannt. 
Möge es eine Luiſe werden.“ — Bis zu Thränen 
rührte mich dieſe Güte. Es iſt mein Stolz, meine 
Freude und mein Glück, die Liebe und Zufrieden— 
heit des beſten Mannes zu beſitzen, und weil ich 
ihn von Herzen wieder liebe, und wir ſo mit ein— 
ander eins ſind, daß der Wille des Einen auch der 
Wille des Andern iſt, wird es mir leicht, dies glück— 
liche Einverſtändnis, welches mit den Jahren inniger 
geworden iſt, zu erhalten.“ 

„Unſere Kinder ſind unſere Schätze, und unſere 
Augen ruhen voll Zufriedenheit und Hoffnung auf 
ihnen. Der Kronprinz iſt voller Leben und Geiſt. 
Er hat vorzügliche Talente, die glücklich entwickelt 
und gebildet werden. Er iſt wahr in allen ſeinen 
Empfindungen und Worten, und ſeine Lebhaftigkeit 
macht Verſtellung unmöglich. Er lernt mit vor- 
züglichem Erfolge Geſchichte, und das Große und 
Gute zieht ſeinen idealiſchen Sinn an ſich. Für 
das Witzige hat er viel Empfänglichkeit, und ſeine 
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komiſchen, überraſchenden Einfälle unterhalten uns 
ſehr angenehm. Er hängt vorzüglich an der Mutter, 
und er kann nicht reiner ſein, als er iſt. Ich habe 
ihn ſehr lieb und ſpreche oft mit ihm davon, wie 
es ſein wird, wenn er einmal König iſt. Unſer 
Sohn Wilhelm (erlauben Sie, ehrwürdiger Groß— 
vater, daß ich Ihre Enkel nach der Reihe Ihnen 
vorſtelle) wird, wenn mich nicht alles trügt, wie 
ſein Vater, einfach, bieder und verſtändig. Auch in 
ſeinem Außern hat er die meiſte Ahnlichkeit mit ihm; 
nur wird er, glaube ich, nicht ſo ſchön. Sie ſehen, 
lieber Vater, ich bin noch in meinen Mann verliebt. 
Unſere Tochter Charlotte macht mir immer mehr 
Freude; ſie iſt zwar verſchloſſen und in ſich gekehrt, 
verbirgt aber, wie ihr Vater, hinter einer ſcheinbar 
kalten Hülle ein warmes, teilnehmendes Herz. Schein— 
bar gleichgültig geht ſie einher; hat aber viel Liebe 
und Teilnahme. Daher kommt es, daß ſie etwas 
Vornehmes in ihrem Weſen hat. Erhält ſie Gott 
am Leben, ſo ahne ich für ſie eine glänzende Zu— 
kunft. Karl iſt gutmütig, fröhlich, bieder und talent⸗ 
voll; körperlich entwickelt er ſich eben ſo gut als 
geiſtig. Er hat oft naive Einfälle, die uns zum 
Lachen reizen. Er iſt heiter und witzig. Sein un— 
aufhörliches Fragen ſetzt mich oft in Verlegenheit, 
weil ich es nicht beantworten kann und darf! Doch 
zeigt er Wißbegierde — zuweilen, wenn er ſchlau 
lächelt, auch Neugierde. Er wird, ohne die Teil— 
nahme an dem Wohl und Wehe anderer zu ver— 
lieren, leicht und fröhlich durchs Leben gehen. — 
Unſere Tochter Alexandrine iſt, wie Mädchen ihres 
Alters und Naturells ſind, anſchmiegend und kindlich. 
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Sie zeigt eine richtige Auffaſſungsgabe, eine leb— 
hafte Einbildungskraft und kann oft herzlich lachen. 
Für das Komiſche hat fie viel Sinn und Empfäng- 
lichkeit. Sie hat Anlage zum Satiriſchen und ſiehet 
dabei ernſthaft aus, doch ſchadet das ihrer Gemüt— 
lichkeit nicht. Von der kleinen Luiſe läßt ſich noch 
nichts ſagen. Sie hat das Profil ihres redlichen 
Vaters und die Augen des Königs, nur etwas heller. 
Sie heißt Luiſe; möge ſie ihrer Ahnfrau, der liebens— 
würdigen und frommen Luiſe von Oranien, der wür— 
digen Gemahlin des großen Kurfürſten ähnlich werden.“ 

„Da habe ich Ihnen, geliebter Vater, meine 
ganze Galerie vorgeführt. Sie werden ſagen: das 
iſt ja eine in ihre Kinder verliebte Mutter, die an 
ihnen nur Gutes ſieht und für ihre Mängel und 
Fehler keine Augen hat. Und in Wahrheit, böſe 
Anlagen, die für die Zukunft beſorgt machen, finde 
ich an allen nicht. Sie haben wie andere Menſchen— 
kinder auch ihre Unarten; aber dieſe verlieren ſich 
mit der Zeit, ſo wie ſie verſtändiger werden. Um— 
ſtände und Verhältniſſe erziehen den Menſchen, und 
für unſere Kinder mag es gut ſein, daß ſie die 
ernſte Seite des Lebens ſchon in ihrer Jugend ken— 
nen lernen. Wären ſie im Schoße des Überfluſſes 
und der Bequemlichkeit groß geworden, ſo würden 
ſie meinen, das müſſe ſo ſein. Daß es aber an— 
ders kommen kann, ſehen ſie an dem ernſten An— 
geſicht ihres Vaters und an der Wehmut und den 
öftern Thränen der Mutter. Beſonders wohlthätig 
iſt es dem Kronprinzen, daß er das Unglück ſchon 
als Kronprinz kennen lernt; er wird das Glück, 
wenn, wie ich hoffe, künftig für ihn eine beſſere Zeit 
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kommen wird, um ſo höher ſchätzen und um ſo ſorg— 
fältiger bewahren. Meine Sorgfalt iſt meinen Kin— 
dern gewidmet für und für, und ich bitte Gott täg— 
lich in meinem ſie einſchließenden Gebete, daß er 
ſie ſegne und ſeinen guten Geiſt nicht von ihnen 
nehmen möge. — Erhält Gott ſie uns, ſo erhält 
er meine beſten Schätze, die niemand mir entreißen 
kann. Es mag kommen, was da will, mit und 
in der Vereinigung mit unſern guten Kindern wer— 
den wir glückſelig ſein. Ich ſchreibe Ihnen dies, 
geliebter Vater, damit Sie mit Beruhigung an uns 
denken. Ihrem freundlichen Andenken empfehle ich 
meinen Mann, auch unſere Kinder alle, die dem 
ehrwürdigen Großvater die Hände küſſen; und ich 
bin und ich bleibe, beſter Vater, Ihre dankbare 
Tochter Luiſe.“ 

Gegen Ende des Frühjahrs erkrankte die Kö— 
nigin an einem Wechſelfieber. Es befiel ſie einen 
um den andern Tag und zehrte monatelang an 
ihren Kräften. Die königliche Familie wohnte den 
Sommer über wieder auf den Huben; aber ſchon 
am 9. September mußte die Königin, infolge eines 
bedenklichen Rückfalles ihres Fiebers, aus dem Land— 
hauſe nach dem Schloſſe in der Stadt zurückgebracht 
werden. In dieſen Tagen ſchreibt der „biedere, frei— 
mütige Borowsky,“ wie ſie ihn nennt, als Augen— 
zeuge in einem Briefe aus Königsberg: „Fröhlich 
iſt freilich unſere teure Königin in dieſer Paſſions— 
zeit nicht; aber ihr Ernſt hat eine ſtille Heiterkeit, 
und die Klarheit und Ruhe, welche ihr Gott ſchenkt, 
verbreitet über ihre ganze Perſönlichkeit eine Anmut, 
die man eine würdevolle nennen kann. Ihre Augen 

Königin Luiſe. 12 
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haben allerdings den früheren Lebensglanz verloren, 
und man ſieht es ihnen an, daß ſie viel geweint 
haben und noch weinen; aber damit haben ſie den 
milden Ausdruck einer ſanften Wehmut und ſtillen 
Sehnſucht empfangen, die noch mehr und beſſer iſt, 
als Lebensluſt. Die Blüten auf ihrem Angeſicht 

ſind wohl verblüht, und eine ſanfte Bläſſe umgiebt 
es; doch iſt es noch ſchön, und auf ihren Wangen 
wollen mir faſt noch mehr, als früher die roten, ſo 
jetzt die weißen Roſen gefallen. Um ihren Mund, 
den ſonſt ein ſüßes, glückliches Lächeln umſchwebte, 
ſieht man jetzt von Zeit zu Zeit ein leiſes Beben 
der Lippen; es liegt darin wohl Schmerz, aber kein 
bitterer. Ihr Anzug iſt ſtets höchſt einfach, und 
die Wahl der Farben bezeichnet ihre Stimmung. — 
Als ich am letztvergangenen Sonntage die Ehre 
hatte, meine Aufwartung zu machen, fand ich ſie 
allein in ihrem Wohnzimmer, leſend in der heiligen 
Schrift. Schnell aufſtehend und mir freundlich ent— 
gegenkommend, begann ſie ſogleich: 

„Nun habe ich mich hinein gedacht und hinein 
gefühlt in den köſtlichen 126ſten Pſalm, über den 
wir letzthin mit einander ſprachen. Je mehr ich 
nachdenke und ihn zu faſſen ſuche, deſto mehr zieht 
er in ſeiner Erhabenheit und Lieblichkeit mich an, 
und ich weiß nichts, was meiner Stimmung ſich 
ſo ernſt und milde, erhebend und tröſtend anſchließt, 
als dies liebe, teure Wort. Der Seelenſchmerz, der 
ſich darin einfach ausſpricht, iſt tief und doch gelaſſen, 
ruhig und ſanft. Was er wirken und welche Früchte 
er bringen ſoll, iſt in dem lieblichen Bilde der 
Saat und Ernte treffend bezeichnet. Die alles 
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Herzeleid tragende und überwindende Hoffnung geht 
darin auf wie die Morgenröte, und von ferne her hört 
man ſchon durch die Unglücksſtürme die Pſalmen 
der Überwinder. Es wehet ein Geiſt der Wehmut 
und doch auch des Sieges, der Ergebung und der 
froheſten Zuverſicht darin: eine Elegie, und doch 
auch ein Hymnus, ein Halleluja mit Thränen. 
Ich ſchaue dieſen Pſalm, wie man eine ſchöne Blume 
anblickt, auf der ein klarer Tautropfen im Morgen— 
lichte glänzt; geleſen und wieder geleſen hat er auch 
meinem Gedächtniſſe ſich eingeprägt.“ 

Und nun ſagte die Königin im Ausdruck from— 
mer Ehrfurcht mit leiſer, aber feſter klarer Stimme, 
in der warmen Betonung reiner Andacht den in ihr 
Gemüt aufgenommenen Pſalm her, hie und da ein 
wenig anders und auf ihren Zuſtand angewandt. 
Wie ein ſchönes Lied, angenehm geſungen, mehr noch 
als geleſen, einen tiefen, belebenden Eindruck macht, 
ſo erwachten, indem ich der Königin zuhörte, in mir 
beim alten Worte neue Gefühle. Denn ihre melo— 
diſche, ich kann gar nicht ſagen wie betonte Sprache 
war wie ein entzückender Geſang, der aus ihrem 
reich beſaiteten Herzen floß.“ 

So Borowsky, von dem die Königin auch in 
einem Briefe an Scheffner ſagt, daß „ſie ſich lange 
mit vieler Freude und Herzlichkeit, ihr zur wahren 
Erbauung, mit ihm unterhalten.“ — Den König 
faßte Borowsky, damals noch Stadtpfarrer in Königs— 
berg, einmal geſprächsweiſe beim Knopfe der Uniform 
mit den Worten: „Ew. Majeſtät müſſen glauben 
lernen.“ Friedrich Wilhelm III. hat dieſen frei— 
mütigen Prediger wie alle Getreuen aus jener Paſ— 
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ſionszeit in gutem Andenken behalten. Borowsky 
ſtarb 1831 als evangeliſcher Erzbiſchof von Preußen, 
ein Greis von einundneunzig Jahren. 

Zu Scheffner hat die Königin nach ihrer Rück— 
kehr von Petersburg geäußert: „daß dort ihre Seele 
durch nichts angenehmer und ſtärker ergriffen worden 
ſei, als durch den Anblick der großen Anſtalten der 
Kaiferin- Mutter zur Töchter-Erziehung; nur daß 
ſelbige viel Geld koſteten, woran es jetzt in Preußen 
fehle.“ Um dieſelbe Zeit war es wohl, daß ſie 
anfing, die Peſtalozziſche Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
methode in den Kreis ihrer Betrachtungen zu ziehen. 
Von allen Schulen, in welchen nach Paſtalozzis Vor⸗ 
bild gelehrt wurde, ließ ſie ſich Bericht abſtatten, 
und mit Ungeduld erwartete ſie die Ankunft des 
vom König aus dem württembergiſchen berufenen 
Direktors Zeller, eines Schülers Peſtalozzis. Mit 
ahnungsvoller Seele ſchien ſie alles auf eine Zu— 
kunft zu beziehen, welche ihr klarer Geiſt und ihr 
frommes Gemüt mit Zuverſicht vorausſahen; es 
war ihr eine Gewiſſensſache dahin zu wirken, daß 
dieſe Zukunft das harrende Geſchlecht nicht un— 
vorbereitet antreffe. 

„Ich leſe jetzt Lienhard und Gertrud,“ ſchrieb 
Luiſe damals, „ein Buch fürs Volk, von Peſtalozzi. 
Es iſt mir wohl in dieſem Schweizerdorfe. Wäre 
ich mein eigner Herr, ſo ſetzte ich mich in meinen 
Wagen und rollte zu Peſtalozzi in die Schweiz, um 
dem edlen Mann mit Thränen in den Augen und 
mit einem Händedruck zu danken. Wie gut meint er 
es mit der Menſchheit. Ja, in der Menſchheit 
Namen dank ich ihm! — Eine Stelle in dem Buche 
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gefiel mir beſonders, weil ſie ſo wahr iſt: Leiden 
und Elend ſind Gottes Segen, wenn ſie 
überſtanden ſind! — Ja, inmitten meines 
Elends ſage ich ſchon: Es iſt Gottes Segen! Wie 
viel näher bin ich bei Gott — wie deutlich ſind 
meine Gefühle zu Begriffen geworden über die Un— 
ſterblichkeit der Seele. Nicht ohne Thränen ſchmilzt 
das ſchöne Siegel — wie wahr!“ 

Ihr leidender Geſundheitszuſtand hielt fie nicht 
ab, ſich eifrig mit den Königsberger Schulanſtalten 
zu beſchäftigen. Sobald jener Schüler Peſtalozzis, 
der Direktor Zeller, angekommen war, lud ſie ihn 
öfter zu ſich und beſprach mit ihm dieſe ihr ſo 
wichtige Angelegenheit. Späterhin beſuchte ſie ſelbſt 
die Schulen, durch ihre Gegenwart, durch ihr Ein— 
gehen auf alles die Lehrer und die Lernenden an— 
regend, ja begeiſternd. Wie ſehr auch das leibliche 
Leben in ihrer Krankheit ſchwankte, ſo daß ihre Seele 
manchmal der Hoffnung zu entſagen ſchien, die heiß 
erſehnte Ernte der Ausſaat einer beſſern Zukunft 
noch auf Erden zu erleben: ſie nahm dennoch An— 
teil an allem, was „Religion und Sittlichkeit, dieſe 
Grundfeſten unſeres Daſeins“, im Volke fördern, 
was zur Wiedererweckung „der auf den Lorbeeren 
Friedrichs des Großen Eingeſchlafenen“ hinwirken 
konnte. 

„Haben Sie ſchon gehört,“ ſchrieb ſie im Sep— 
tember 1809, „der König hat befohlen, daß in den 
Kirchen Gedächtnistafeln der um das Vaterland ver— 
dienten Krieger aufgeſtellt werden, zur Ehre der 
Toten, zur Auszeichnung der Überlebenden und zur 
Nacheiferung — der andern. Das iſt ein Funken 
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mehr, aus dem vielleicht doch noch die Flamme 
Gottes ſchlagen kann, welche die Geißel der Völker 
verzehrt. Hat es denn nicht, wie in Spanien, auch 
in Tirol ſchon gezündet? „Auf den Bergen iſt die 
Freiheit!“ klingt dieſe Stelle, die ich jetzt erſt ver— 
ſtehe, nicht wie eine Prophezeiung, wenn Sie auf 
das Hochgebirge blicken, das ſich auf den Ruf ſeines 
Hofer erhoben hat? Welch ein Mann, dieſer An— 
dreas Hofer! Ein Bauer wird ein Feldherr und 
was für einer! Seine Waffe — Gebet; ſein Bun— 
desgenoſſe — Gott! Er kämpft mit gefalteten Hän- 
den, kämpft mit gebeugten Knieen und ſchlägt wie mit 
dem Flammenſchwerte des Cherubs! Und dieſes treue 
Schweizervolk, das meine Seele ſchon aus Peſtalozzi 
angeheimelt hat. Ein Kind an Gemüt kämpft es 
wie die Titanen mit Felsſtücken, die es von ſeinen 
Bergen niederrollt. Ganz wie in Spanien! — Ach, 
auch in meinem Schiller hab' ich wieder und wieder 
geleſen! Warum ließ er ſich nicht nach Berlin be— 
wegen? Warum mußte er ſterben? Ob der Dichter 
des Tell auch verblendet worden, wie der Geſchicht— 
ſchreiber der Eidgenoſſen! Nein! Nein! Leſen Sie 
nur die Stelle: „Nichtswürdig iſt die Nation, die 
nicht ihr Alles ſetzt an ihre Ehre!“ Kann dieſe 
Stelle trügen? Und ich kann noch fragen: warum 
er ſterben mußte. Wen Gott lieb hat in dieſer 
Zeit, den nimmt er zu ſich!“ 

Am 29. September erfreute die Königin ſich der 
Ankunft ihrer jüngſten Schweſter Friederike, Prin— 
zeſſin von Solms-Braunfels. Fünf Tage darauf, 
am 4. Oktober, gab Luiſe einem Sohne das Leben: 
der neugeborne Prinz wurde am 8. November auf 
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den Namen des Markgrafen Albrecht getauft. Lang— 
ſam geneſend, wurde ſie doch nicht müde in ihrem 
Wirken für die religiöſe Erhebung des Volkes. 
„Weil wir abgefallen, darum ſind wir geſunken!“ 
Das wurde ihr immer klarer, und in ihrem leben— 
digen Gefühle Gottes wurde ſie die ſtill waltende 
und wartende Gärtnerin jedes edlen Keimes, jeder 
auf die treibende Kraft des friſch erweckten Glau— 
bens hindeutenden Saatſpitze. So beſuchte ſie acht 
Tage vor ihrer Abreiſe nach Berlin das als Muſter— 
Erziehungsanſtalt im Sinne Peſtalozzis von Zeller 
eingerichtete Königsberger Waiſenhaus. Mit ihr der 
König und die königliche Familie. Zwei Stunden 
waren zur Beſichtigung der Anſtalt beſtimmt. Aus 
den zwei Stunden wurden mehr als vier, und Luiſe 
nahm das Gefühl mit: hier ſei einer der Grund— 
ſteine zur Erbauung einer beſſern Zukunft gelegt. 
Sie ſagte dem damals mit Wahrnehmung des öffent— 
lichen Unterrichts betrauten Staatsrat Nicolovius Lob 
und Dank dafür, daß er das Werk Peſtalozzis mit 
ſo viel Eifer und Liebe gefördert habe. 

Peſtalozzi, der ſchlichte Schweizer, der „das Volk 
liebte, weil er Gott fürchtete, und der den Bettel— 
kindern Vater wurde um des Sohnes Gottes wil— 
len“ — Peſtalozzi ſelbſt fühlte ſich begeiſtert in dem 
Gedanken, daß ſeinem Werke auf das Anklopfen der 
Königin das Thor der Zukunft durch den König 
aufgethan ward. Er ſchrieb an den ihm befreundeten 
Nicolovius: „Mein Vater im Himmel, der mein 
Werk rettet, hat es jetzt auch dem Herzen Deines 
Königs nahe gebracht. Ich hoffte mein Leben hin— 
durch auf einen König, dem die Kraft des Menſchen— 
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herzens gegeben wäre, aus der das Heil der Men— 
ſchen kommt. Ich fand ihn nicht. Seine Zeit war 
noch nicht da, jetzt iſt ſie gekommen. Er iſt da, er 
iſt gefunden. — Du biſt ihm jetzt perſönlich nahe. 
Dein Los iſt Dir an einem ſchönen Orte gefallen. 
Mag es mit Dornen beſtreuet ſein; Du verehrſt 
den ewigen König, der eine Dornenkrone trug, und 
der, dem Du auf Erden dienſt, trägt auch eine ſolche. 
Ich träume mir jetzt Friedrich Wilhelm als den 
Helden der Liebe, den das Menſchengeſchlecht gegen 
die einſeitige Heldenkraft des Schwertes heute mehr 
als je bedarf.“ — In einem andern Briefe an 
Nicolovius ſchreibt Peſtalozzi: „O Freund und ihr 
Edlen alle, die ihr neben dem König am wichtigſten 
Ruder des Staates, an der Bildung der Bürger 
in einem edlen und hohen Sinne arbeitet, Gott hat 
euch zum Salz der Erde und zum Sauerteig ge— 
macht, der, ſo klein er an ſich iſt, die ganze Maſſe 
des ungeſalzenen und ſchmackloſen Zeit- und Regie— 
rungseinfluſſes auf die Menſchenbildung göttlich 
durchſäuert. Die Erde bedarf der göttlichen Hülfe, 
eines neuen Salzes, und Freunde, ihr ſtrebet, bin 
ich überzeugt, ihr göttlich zu helfen; ihr erkennt, 
ihr könnt nur dadurch menſchlich helfen, wenn ihr 
göttlich zu helfen imſtande ſeid.“ 

Der König ſprach es offen aus, daß er geſonnen 
ſei, das Wohl und Gedeihen feiner Länder haupt- 
ſächlich auf die ſorgfältig geleitete Entwicklung der 
geiſtigen Kräfte zu gründen. Der oberſte, der ſchöpfe— 
riſche Gedanke dabei war, wie Stein ihn verkündet 
hat: „einen ſittlichen, religiöſen, vater— 
ländiſchen Geiſt in der Nation zu heben, 
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ihr wieder Mut, Selbſtvertrauen, Bereitwilligkeit zu 
jedem Opfer für Unabhängigkeit von Fremden und 
Nationalſinn einzuflößen.“ Und die Königin Luiſe 
(das bekundet ein mit den Verhältniſſen Vertrau— 
ter) die Königin war die belebende und anregende 
Seele deſſen, was ſeitdem auf dem Felde der wiſſen— 
ſchaftlichen und der religiöſen, ſittlichen Volksbildung 
im Vaterlande gefruchtet hat. Als Friedrich Wil— 
helm III. zu ſeiner Ruhe „an der Seite der Heiß— 
beweinten und Unvergeßlichen“ einging, da ſtanden 
6 Univerſitäten, 120 Gymnaſien, eine noch größere 
Zahl Real- und höherer Bürgerſchulen in voller 
Wirkſamkeit. Der ſechſte Menſch in Preußen war 
ein Schulkind. 



Elftes Kapitel. 

Die Heimkehr nach Berlin. 

Schon in den erſten Auguſttagen 1809 hatte 
die Königin aus Königsberg an ihre Schmeiter 
Friederike geſchrieben: „Erlaubt es meine Gejund- 
heit, ſo gehen wir den 12. nach Pillau. Ginge es 
doch nach Berlin. Dahin, dahin möcht ich jetzt zie— 
hen; es iſt ordentlich ein Heimweh, was mich dahin 
treibt und nach meinem Charlottenburg.“ — Jetzt, 
da endlich ihre und des Königs Abreiſe nach Ber— 
lin auf den 15. Dezember feſtgeſetzt war, ſchien ihr 
vor der nahen Heimkehr zu bangen. Warum? 
Davon konnte ſie ſich ſelbſt keine Rechenſchaft geben. 
„So werde ich denn bald wieder in Berlin ſein,“ 
ſchrieb ſie, „und zurückgegeben ſo vielen treuen 
Herzen, welche mich lieben und achten. Mir wird 
es bei dem Gedanken ganz beklommen vor Freude, 
und ich vergieße ſo viele Thränen hier, wenn ich 
daran denke, daß ich alles auf dem nämlichen Platz 
finde, und doch alles ſo ganz anders iſt, daß ich 
nicht begreife, wie es dort werden wird. — Schwarze 
Ahnungen ängſtigen mich; immer möchte 
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ich allein hinter meinem Schirmleuchter ſitzen, mich 
meinen Gedanken überlaſſen: ich hoffe, es ſoll anders 
werden.“ 

Ihre und des Königs Heimreiſe ging, wie 
es beſtimmt war, am 15. Dezember vor ſich und 
allerorten durch helle Freuden- und Ehrenzeichen 
der Bevölkerung. Am 23. Dezember gegen Mittag 
erreichten der König und die Königin Weißenſee, 
das nächſte Dorf bei Berlin vor dem Bernauer 
(Neuen Königs- Thore. Hier harrten ihrer die 
Abgeordneten der Berliner Bürgerſchaft. Junge 
Mädchen ſtreuten den ankommenden Majeſtäten 
friſche Blumen bis an das feſtlich geſchmückte Haus, 
wo ein Frühmahl bereit ſtand. Der Königin über⸗ 
reichten ſie dabei ein ſinnbildliches Gemälde: „Der 
Schutzgeiſt Berlins, der aufgehenden Sonne die 
Arme entgegenſtreckend.“ Sie weinte, als fie das 
die Allegorie deutende Gedicht las. Ahnte ſie viel— 
leicht, wie bald ihres Lebens Sonne untergehen 
ſollte? — Nach dem Frühſtück ſtieg der König zu 
Pferde. Für die Königin war ein prächtiger neuer 
Wagen vorgefahren, ein Ehrengeſchenk der Berliner 
Bürgerſchaft. Sie liebte, wie man wußte, die 
Lilafarbe; der vierſitzige Wagen war daher mit 
ſilbergeſticktem Lilaſammet ausgeſchlagen, eben ſo 
das ganze Geſchirr mit der Blütenfarbe der blauen 
Schwertlilie verziert. Mit der Königin fuhren in 
dieſem Wagen nach Berlin: ihre älteſte Tochter, die 
Prinzeſſin Charlotte, ihr dritter Sohn, der Prinz 
Karl, ihre Nichte, die Prinzeſſin Friederike, und die 

Oberhofmeiſterin Gräfin Voß. Ihre beiden älteſten 
Söhne, der Kronprinz und der Prinz Wilhelm, 
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marſchierten als Gardeoffiziere mit ihrem Regimente 
zu Fuß in Berlin ein. 

Es war am 23. Dezember — geſtern vor ſech— 
zehn Jahren, beinah in der nämlichen Stunde, 
war Luiſe als Braut in Berlin eingezogen. Als 
ſie jetzt unter dem Geläute der Kirchenglocken und 
den herzlichen Zurufen des ſich ihres Wieder— 
ſehens freuenden Volkes vor des Königs Palais 
aus dem Wagen ſtieg, kam ihr Vater, der Herzog 
von Mecklenburg-Strelitz, der erſehnten Tochter 
entgegen. Umringt von ihren Kindern, küßte ſie 
ihm mit kindlicher Ehrerbietung die Hand. Er 
ſchloß fie weinend in feine Arme. Unter den im 
Palais verſammelten Anverwandten des Königshauſes 
ſah ſie auch den Prinzen und die Prinzeſſin Ferdi- 
nand, die greiſen Eltern des bei Saalfeld gefallenen 
und damals noch dort beigeſetzten Prinzen Louis. 
Nur eine vermißte die Königin hier, ihre liebe 
Großmutter; die fürſtliche Matrone hatte ihres hohen 
Alters wegen nicht mit ihrem Schwiegerſohne, dem 
Herzog, nach Berlin reiſen können. 

Der Magiſtrat hatte den Wunſch ausgeſprochen: 
Ihre Majeſtäten möchten den Berlinern die Freude 
machen, am Tage (Sonntage) nach dem Einzuge zu 
der vorbereiteten Feſtoper im Theater zu erſcheinen. 
Des Königs Antwort war: „Mein erſter Gang in 
Berlin iſt in die Kirche.“ Er wohnte mit der Kö— 
nigin am Sonntage der Dankfeier im Dome bei, 
welche hier wie in allen Gotteshäuſern der Haupt⸗ 
ſtadt gehalten wurde. 

Am Montag (25. Dezember) abends ſechs Uhr 
erſchienen beide Majeſtäten im Opernhaus, bei 
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ihrem Eintritt freudig von der Verſammlung be- 
grüßt. Von tauſend Stimmen erſcholl da nach 
der Melodie der Volkshymne ein von Zacharias 
Werner gedichtetes Feſtlied: 

Du, der auf Blitzen fährt, 
Zu uns im Säuſeln kehrt, 
Vater vom Licht! 
Ende des Königs Schmerz, 
Heile ſein wundes Herz, 
Rein iſt es und gerecht, 
Verlaß ihn nicht! 

Du, der du Tau der Au, 
Dem Menſchen Thränentau 
Segnend verliehn! 
Tröſte die Königin, 
Rein iſt und ſchön ihr Sinn, 
Laß ihr aus Thränenſaat 
Frieden erblühn! 

Als Feſtvorſtellung im Opernhauſe gab man 
Glucks Iphigenia in Aulis, im Nationaltheater 
(Schauſpielhauſe) Ifflands Schauſpiel: Der Verein. 
Die Majeſtäten fuhren aus dem Opernhauſe, wäh— 
rend des erſten Aktes der Oper, ins National— 
theater. Bei ihrem Erſcheinen erhoben ſich alle von 
den Sitzen, die Herren ſchwenkten mit den Hüten, 
die Damen wehten mit den Tüchern. Vielen gin— 
gen die Augen über beim Wiederſehen des Königs 
und „der Genoſſin ſeiner Sorgen.“ 

Doch die Freude der Heimkehr ſollte nicht un— 
getrübt bleiben. Von Paris aus ergingen ſcharfe 
Mahnungen an die rückſtändige Zahlung einer für 
den Augenblick unerſchwinglichen Kriegsſteuer: Na— 



— 190 — 

poleon drohte mit einer Exekutionsarmee, mit einer 
abermaligen Beſetzung des Landes. Beſonders das 
nächſte Frühjahr, die Zeit, in welche der Königin 
Geburtstag fiel, brachte neue ſchwere Sorgen. Sie 
bedurfte der höchſten Selbſtüberwindung, um an 
dieſem feſtlichen Tage ihre Faſſung zu behalten. 
Die Seele voll banger Ahnungen, fürchtete ſie, der 
König würde durch eine vor nichts zurückſchreckende 
Willkür feinem Volke entriſſen werden, und in die⸗ 
ſem furchtbaren Gedanken äußerte ſie mitten in der 
Feier des Tages: „Ich denke, es wird wohl das 
letzte Mal ſein, daß ich meinen Geburtstag hier 
feiere.“ — Ihre Geſundheit wankte von neuem. 
Dazu kam noch, daß in dieſem Frühjahre (1810) 
ihre jüngſte Tochter, die kleine Prinzeſſin Luiſe, ein 
liebes und ihr ſehr ähnlich ſehendes Kind, gefährlich 
erkrankte. Kaum geſundete die Prinzeſſin, da wurde 
die Königin von einem heftigen Huſten befallen. 
Sie fieberte und mußte mehrere Tage das Bett 
hüten. Auch litt ſie ſchon an den Bruſtkrämpfen, 
die bald ihr Tod werden ſollten. 

Nächſt den peinigenden Sorgen um den König 
und das Land, erfüllte die treue Mutterliebe das 
Gemüt der Königin. Beſtändig richtete ihr gei⸗ 
ſtiger Blick ſich auf die Entwicklung ihrer Kinder: 
jeder Keim des Guten und Schönen, den ſie in ihnen 
wahrnahm, beglückte ſie. Es war, wie wenn ſie in 
einem Vorgefühle ihres nahen Dahinſcheidens erſt 
noch die ganze Tiefe des Mutterherzens über ihre 
geliebten Kinder ausſchütten wollte. Als die Witte⸗ 
rung milder wurde, folgte ſie dem König (am 
10. April) nach Potsdam, und der Frühlings⸗ 



— 191 — 

Aufenthalt hier ſtärkte ſie ſo, daß ihre Kräfte neu 
aufzublühen ſchienen. Ihr Ausſehen gewann wieder 
Friſche und Farbe. Vorher empfing ſie noch in 
Berlin an dem in dieſem Jahre ſpät fallenden 
Oſterfeſte das heilige Abendmahl in der St. Nikolai⸗ 
Kirche aus den Händen ihres Beichtvaters, des 
Propſtes Ribbeck. 

Immer ungeſtümer drang Napoleon auf die 
Zahlung der rückſtändigen Kriegsſteuer. Doch die 
laufenden Einkünfte des vom Krieg erſchöpften, 
durch die lange franzöſiſche Beſatzung ausgeſogenen 
Königreichs vermochten nicht ſo viel abzuwerfen. 
Auch die verſuchten Anleihen mißlangen, und ſchon 
ließ Napoleon die Zumutung nach Berlin ergehen: 
„man könne ja durch Abtretung eines angemeſſenen 
Landesteils zur Vergrößerung des Königreichs 
Weſtfalen der ganzen Schuldenlaſt auf die leichteſte 
Weiſe ledig werden.“ Wirklich ſtellte der damalige 
Finanzminiſter Altenſtein vor: „die Abtretung 
Schleſiens ſei die einzige Rettung aus der Not.“ 
Allein der König und die Königin wieſen dieſes an- 
geblich letzte Mittel mit Unwillen zurück. Sie 
wandten ſich an den ehemaligen Kabinettsminiſter 
Freiherrn von Hardenberg. Die Königin beſprach 
ſich mit ihm in Gegenwart der Frau von Berg. 
Der König empfing ihn darauf insgeheim in Bres- 
kow und auf der Pfaueninſel. Er berief ihn am 
10. Juni 1810 als Staatskanzler an die Spitze 
der geſamten Verwaltung. Altenſtein trat zurück, 
und es gelang Hardenberg, Preußen einſtweilen mit 
Napoleon zu verſtändigen und in Frieden zu er⸗ 
halten, zugleich aber im ſtillen die Staatskräfte zu 
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wecken und anzuſammeln, bis die Zeit der Be 
freiung komme. 

Und ſie kam, dieſe Zeit! Allein die Königin, 
die ſie im Geiſte vorausgeſehen, die ſo viel dafür 
gethan hatte, daß dieſer Oſtermorgen der Befreiung 
Deutſchlands ihr Volk wach und auf ſeinem Poſten 
finde — die Königin Luiſe ſollte dieſe Auferſtehung 
Preußens nicht erleben, ſollte während der Paſſions— 
zeit ſterben. 
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Zwölftes Kapitel. 

Die letzten Lebenstage der Königin. 

Seit Jahren hatte Luiſe ſich gewünſcht, ihren 
Vater, den Herzog, einmal in Strelitz zu beſuchen. 
Seitdem ſie Preußen angehörte, hatte ſie, wie ſie es 
ausſprach, „nur einmal unter dem väterlichen Dache 
geſchlafen.“ Vor vier Jahren (1806) bei ihrer 
Rückkunft aus dem Bade Pyrmont hatte ſie die Ab— 
ſicht geäußert, ihren Vater zu ſeinem Geburtstage 
(10. Oktober) in Strelitz zu überraſchen. Aber der 
Oktober jenes Unglücksjahres führte ſie nicht in 
das Vaterhaus, ſondern an die Grenzen ihres Rei— 
ches. — Endlich ſollte ſie ihren lang gehegten 
Wunſch erfüllt ſehen: um Mitte Juni wurde die 
Abreiſe nach Strelitz auf den 25. dieſes Monats 
feſtgeſetzt. Sie gedachte acht Tage dort zu bleiben; 
der König verſprach ihr am 28. Juni nach Stre— 
litz zu folgen. Von dort wollten ſie dann beide 
mit der herzoglichen Familie aufs Land, nach Hohen— 
Zieritz gehen. In dieſem Luſtſchloſſe in der Nähe 
von Strelitz hatten ſie im September 1803 einen 
Tag bei dem Herzoge verlebt; der König ſprach mit 
Wohlgefallen von dem freundlichen Schloſſe in dem 

Königin Luiſe. - 13 
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ſtillen Dorfe. Es mochte ihn an ſein trautes Paretz 
erinnern. 

Am 25. Juni, an einem Montag früh brach die 
Königin von Charlottenburg auf. Sie fuhr über 
Oranienburg zunächſt nach Fürſtenberg an der 
Havel, der erſten Strelitzſchen Grenzſtadt. Unter⸗ 
wegs in froher Stimmung wurde ſie, ſobald ſie 
auf der ſchnellen Hinfahrt ins Mecklenburgiſche kam, 
auffallend ernſt. Sie konnte ſelbſt nicht ſagen, 
warum ihr auf einmal ſo weh zu Mute wurde. 
Sie ſchob es auf manche traurige Erinnerung ihrer 
Kindheit, auf den frühzeitigen Tod ihrer Mutter, 
deren ſanftes Bild bei dem Gedanken an das nahe 
Vaterhaus im ſchwarzen Rahmen vor ihre Seele 
trete. In Fürſtenberg, als ſie dort in den Schloß⸗ 
hof einfuhr, erblickte ſie freudig überraſcht ihren 
Vater, ihre beiden Brüder Georg und Karl und 
ihre jüngſte Schweſter Friederike. Sie waren ihr 
von Strelitz bis hierher entgegen gekommen. Mit 
dem Ausrufe: „Ach, da iſt mein Vater!“ eilte ſie 
aus dem Wagen in des Herzogs Arme. 

Im Familienkreiſe ſpeiſte ſie hier zu Mittag. 
Nach Tiſche trat ſie ans Fenſter, ſie ſah nach dem 
Himmel und äußerte ihre Freude, daß ihr keine 
Regenwolke den ſchönen Sommertag zu verderben 
drohe. Nachmittags gegen fünf Uhr fuhr ſie von 
Fürſtenberg weiter: die Königin ſaß im offenen 
Wagen neben ihrem Vater, ihnen gegenüber ihre 
drei Geſchwiſter. In der achten Abendſtunde kamen 
ſie in Neu⸗Strelitz an, jubelnd begrüßt von der am 
Eingange der Stadt verſammelten Volksmenge. Vor 
dem herzoglichen Schloſſe harrte ſchon die greiſe, 
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ein und achtzig Jahre alte Großmutter der Kö⸗ 

nigin, die verwitwete Landgräfin Georg von Heſſen⸗ 

Darmſtadt: ſie ging der erſehnten Enkelin bis an 

die Wagenthür entgegen. Hatten ſie einander doch 

ſeit dem unglücklichen Kriege nicht wiedergeſehen! 

Die Königin ſprang allen voran aus dem Wagen, 

um ihre „liebe Großmama,“ die ehrwürdige Pfle⸗ 

gerin ihrer Kindheit, ans Herz zu drücken. 

Hier im Vaterhauſe wünſchte Luiſe die Zeit 

vornehmlich im trauten Kreiſe ihrer Familie zu ver⸗ 

leben. Es wurde daher nur einmal (am 27. Juni) 

eine Hofgeſellſchaft gegeben. Nach der Tafel trat 

die Königin zu einigen, ihr näher bekannten Damen, 

und als dieſe mit Wohlgefallen die Perlen betrach- 

teten, welche Ihre Majeſtät als einzigen Schmuck 

trug, ſprach Luiſe: „Auch mir ſind ſie ſehr lieb, ich 

habe ſie zurückbehalten, als es darauf ankam, meine 

Brillanten hinzugeben. Die Perlen paſſen beſſer 

für mich; denn ſie bedeuten Thränen, und ich habe 

deren ſo viele vergoſſen!“ — Darauf zeigte ſie den 

Damen jenes Bild des Königs, das ſie als Me⸗ 

daillon auf der Bruſt trug. „Es iſt das ähnlichſte, 

das ich beſitze,“ ſagte ſie, „auch verläßt es mich nie.“ 

Pünktlich am 21. Juni in der vierten Nach⸗ 

mittagsſtunde traf der König, wie er es verſprochen 

hatte, in Neu-Strelig ein. Sie äußerte im frohen 

Tone: „wie glücklich ſie ſich fühle, ihren Mann im 

Hauſe ihres Vaters, als Tochter vom Hauſe zu em⸗ 

pfangen.“ Die Familie war in den Zimmern des 

Herzogs beiſammen. Der König ging dann, um ſich 

die Schloßkirche anzuſehen. Luiſe, jetzt allein mit 

ihrem Bruder Georg, äußerte von neuem ihre Freude 

13* 
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über die Ankunft ihres Gemahls: „Lieber Georg,“ 
rief ſie aus, „nun erſt bin ich ganz glücklich!“ Sie 
ſetzte ſich an ihres Vaters Schreibtiſch und ſchrieb 
da auf ein Blatt Briefpapier: „Mein lieber Vater! 
Ich bin heute ſehr glücklich, als Ihre Tochter und 
als die Frau des beſten der Männer!“ — Es ſind 
die letzten Worte, die ſie geſchrieben hat. 

Einige Stunden nachher fuhr ſie mit dem 
König und ihrer Familie aus der Stadt nach dem 
ländlichen Hohen-Zierig hinaus. Als fie hier aus⸗ 
ſtieg, fühlte ſie ſich unwohl: ſchon an dieſem Abend 
fieberte ſie, meinte aber, es ſei nichts als ein 
Schnupfenfieber. Am andern Morgen (29. Juni) 
ging es etwas beſſer; doch klagte ſie noch über 
Kopfſchmerzen und Beklemmungen. Gewohnt, nicht 
gleich auf ein, wie ſie glaubte, vorübergehendes Un⸗ 
wohlſein zu achten, zwang ſie ſich, mittags bei der 
Tafel zu erſcheinen. Sie war aber augenſcheinlich 
ſo leidend, daß der König ſie bat, lieber nachmittags 
das Zimmer zu hüten. Gegen Abend fühlte ſie ſich 
wieder leichter. Sie mochte die Freude ihrer Fa⸗ 
milie nicht durch ihre „Unpäßlichkeit“ geſtört wiſſen 
und ging deshalb zur Theeſtunde in den Garten 
hinunter. Zum letzten Male ſaß fie mit den Yhri- 
gen froh beiſammen, ging aber auf deren Zureden 
dieſen Abend früh zu Bette, da ſie morgen den 
König nach Rheinsberg zu begleiten gedachte. Es kam 
ihr nicht in den Sinn, daß ihr Unwohlſein fie 
davon abhalten könnte: ſo gewohnt war ſie, den 
Wünſchen ihres Mannes ihre Bequemlichkeit nach⸗ 
zuſetzen. Sie hatte keinen Arzt gewollt, doch als 
ſie heute (30. Juni) heftig fieberte und huſtete, 
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ließ der Herzog ſeinen Leibarzt Hieronymi aus der 
Stadt nach Hohen⸗Zieritz rufen. Dieſer erklärte der 
Kranken, ungeachtet ihrer Einwendungen, daß ſie 
nicht ohne Gefahr reiſen könne. In ernſter Sorge 
um ſeine Gemahlin ſchob der König nun auch ſeine 
Fahrt nach Rheinsberg auf, um ihre, wie er hoffte, 
baldige Geneſung abzuwarten. Abends litt die Kö⸗ 
nigin wieder an Bruſtbeklemmungen und äußerte 
großes Verlangen nach einem Aderlaß. Der Arzt 
vertröſtete ſie auf den andern Tag. Als dann 
(Sonntag den 1. Juli) der gewünſchte Aderlaß in 
Gegenwart ihrer Schweſter Friederike und einer 
Kammerfrau vorgenommen wurde, fiel ſie dabei in 
Ohnmacht, erholte ſich indes bald wieder und fühlte 
ſich erleichtert. Auch am nächſten Tage (2. Juli) 
ging es ihr auſcheinend beſſer, jo daß der König, 
von dringenden Staatsgeſchäften nach Berlin zurück— 
gerufen, am 3. Juli über Rheinsberg dahin abreiſte. 
Er verſprach in wenigen Tagen wieder zu kommen 
und dann ſeine Gemahlin ſelbſt abzuholen. Der 
König ebenſowenig wie alle, welche um die Königin 
waren, konnten vermuten, daß er ſie erſt in der Todes⸗ 
ſtunde wiederſehen ſollte. 

Wirklich ſchien die Krankheit ſich im Laufe dieſer 
Woche zu lindern: die Königin fieberte und huſtete 
minder heftig. Nur fühlte ſie ſich ungewöhnlich 
matt, ſie wurde mehrmals beim Aufſtehen oder 
Wechſeln des Lagers ohnmächtig. Ihre Zimmer 
auf Hohen⸗Zieritz gingen nach Süden hinaus; die 
Sonnenſeite war ihr erſt ſehr angenehm, wurde ihr 
aber bei der drückenden Wärme läſtig. Der Herzog 
bot ihr daher ſeine Gemächer im untern Stock an. 
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Sie ließ ſich ſogleich hinuntertragen: in der Eile 
konnten die Betten nicht erſt gewechſelt werden, und 
ſo ſuchte ſie auf dem Lager ihres Vaters die Ruhe, 
die ſie nur im Tode finden ſollte. — Am elften 
oder zwölften Tage ihrer Krankheit ſtellte ſich ein 
ſtarker, aber leichter Auswurf ein. Der Arzt ſah 
darin ein Kennzeichen des hitzigen Bruſtfiebers, von 
dem ſie befallen war. 

Unterdeſſen war der König in Charlottenburg 
gleichfalls erkrankt und konnte noch nicht kommen. 
Er ſchickte als den Stellvertreter des eben nach Hol— 
land berufenen Leibarztes Hufeland den berühmten 
alten Dr. Heim aus Berlin nach Hohen-Zieris, um 
Seiner Majeſtät Kunde von dem Befinden der Kö— 
nigin zu bringen. Heim hielt eben jo wie Hiero— 
nymi die Kranke für gerettet, wenn außer dem ſchon 
geöffneten Lungengeſchwüre nicht noch mehrere vor- 
handen wären; jedenfalls aber müſſe ſie künftig 
eben jo ſchonend mit ihrer Geſundheit umgehen, als 
ſie bisher ſorglos darüber geweſen ſei. Heim reiſte 
nach Berlin zurück, während Hieronymi fortfuhr, 
dem König Tag für Tag über den Gang der Krank— 
heit der Königin zu berichten. 

Es betrübte fie: „ihren Mann in Charlotten- 
burg krank zu wiſſen, und daß ſie nicht bei ihm ſei, 
um ihn zu warten, was ſie ſo gern thäte. Es ſei 
doch eine traurige Schickung, daß ſie beide zu gleicher 
Zeit hätten erkranken müſſen.“ Sie ſprach öfter 
von der Möglichkeit, ſich nach Charlottenburg brin- 
gen zu laſſen. Ein Brief, den ihr der König ſchrieb, 
rührte ſie ſo innig, daß ſie das Blatt auf ihr Herz 
legte. Sie wollte ſich nicht davon trennen, um es 
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in jedem Augenblick der Ruhe von neuem zu leſen. 
„Ach, welch ein Brief!“ ſagte ſie mehrmals. „Wie 
glücklich iſt doch, wer ſolche Briefe empfängt!“ — 
In dieſe Tage ihrer Krankheit fiel der Geburtstag 
ihrer älteſten Tochter Charlotte. Die nun zwölf— 
jährige Prinzeſſin ſchrieb daheim an die geliebte 
Mutter, und wie ſchmerzlich ſie deren Gegenwart 
an ihrem heutigen Geburtstage (13. Juli) vermiſſe. 
Der Brief, ein reiner Ausdruck kindlicher Liebe, er- 
griff die kranke Königin jo, daß ihre Schweſter Frie— 
derike, welche ihr das Schreiben vorlas, innehalten 
mußte. Sie hat dieſen Brief nie zu Ende hören 
können. Immer mußte die Vorleſerin wieder ab— 
brechen, um das Mutterherz nicht allzuheftig zu be— 
wegen. In Sorge um die Geſundheit ihrer Schwe— 
ſter, die mit am Krankenbette der Königin wachte, 
beſtimmte Luiſe ſelbſt die Stunden der Ruhe, welche 
Friederike ſich gönnen mußte. Als ſie ihren Vater, 
ihre Großmutter ſo bekümmert ſah, ſagte ſie: „Ach, 
wenn die Angſt um mich ſie nur nicht auch krank 
macht.“ 

So vergingen die Tage und die Nächte, die 
ſchlafloſen. Der Geiſt der Königin war fortwährend 
munter: ſobald der ſie quälende Huſten nachließ, that 
ſie Fragen nach ihrem fernen Gemahl, ihren Kindern 
und allen ihren Lieben. Ihr Geiſt ſchien unab- 
hängig von dem kranken Leibe: was ſie leiſe und 
abgebrochen ſprach, oft nur hauchte, war für die 
Perſonen, die ſie und ihr Weſen verſtanden, klar und 
zuſammenhängend gedacht, wie in geſunden Tagen. 
So gaben alle, die den Gang der Krankheit nicht mit 
den Augen des Arztes anſahen, ſich unwillkürlich der 
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Täuſchung hin, es ſei keine nahe und ſchwere Gefahr 
vorhanden, darin beſtärkt durch eine vorübergehende 
Beſſerung in der vorletzten Woche ihres Lebens. 
Die Kranke zeigte ſich heiterer, ſie hatte mehr Eßluſt 
und Schlaf. Der 14. und 15. Juli, ein Sonn⸗ 
abend und Sonntag ließen ſich am günſtigſten an: 
Alles war voll froher Hoffnung, ſie nunmehr bald 
geneſen zu ſehen. Die Kinder ihrer Schweſter Friede 
rike mußten am Sonntag an ihr Bett kommen; 
liebreich ſprach ſie mit ihnen, als wären es ihre 
eigenen. Am Montag (16. Juli) ließ ſie ſich morgens 
die Zeitungen vorleſen. Unverſehens wurde ſie da, 
um acht Uhr früh, wieder von heftigen Bruſt⸗ 
krämpfen überfallen. Dies dauerte bis um ein Uhr 
mittags: fünf ewig lange Stunden ſchien ihr Leben 
mit dem Tode zu ringen. Sie ſelbſt ſagte nachher: 
„Sie habe geglaubt, ihr Ende ſei nah'.“ 

Nach dieſem ſtarken Anfall hielt Hieronymi den 
Zuftand der Kranken für hoffnungslos: die Bruft- 
krämpfe ſchienen ihm die Folgen eines unheilbaren 
Fehlers im Herzen. Er bereitete den Herzog dar⸗ 
auf vor, daß die Königin, ſoweit menſchliches Wiſſen 
vorausſehen könne, Hohen-⸗Zieritz ſchwerlich lebend 
verlaſſen werde. 

Der König hatte inzwiſchen ſeine Wiederkunft 
auf Freitag angekündigt. Nach den letzten günſtig 
lautenden Berichten vom Sonnabend und Sonntag 
konnte er die am Montag plötzlich eintretende Ver— 
ſchlimmerung der Kranken um ſo weniger erwarten. 
Nun wurden Eilboten an ihn abgefertigt, um die 
Ankunft Seiner Majeſtät zu beſchleunigen. Dr. Heim 
traf am Dienstag (17. Juli) wieder in Hohen⸗Zieritz 
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ein, mit ihm die General-Chirurgen Görke und 
Wiebel und noch ein dritter Arzt, Dr. Schmidt aus 
Berlin. Dr. Heim fand die Königin kränker, als 
er ſich vorgeſtellt hatte. Der Puls ſchlug 120 bis 
130 Mal in einer Minute. Die Bruſtkrämpfe 
hatten ſich am 17. Juli morgens wieder eingeſtellt, 
aber minder heftig. Alle erdenklichen Mittel wur— 
den gegen die Anfälle aufgeboten, ſie ſchienen Linde— 
rung zu ſchaffen. Die Königin ſchlief vor- und 
nachmittags einige Stunden. Und wer nach ihrem 
Erwachen das noch klare Auge der Kranken ſah, das 
Aufblitzen ihres muntern, ja heitern Geiſtes in 
ſchmerzenfreien Augenblicken: wie konnte der, ohne 
Arzt zu ſein, erwarten, daß dies helle Auge ſich ſo 
bald im Tode verdunkeln, dieſer lichte Geiſt ſo bald 
erlöſchen werde? 

Geduldig in ihren harten Leiden dankte ſie 
Gott und den Arzten für jede Linderung durch die 
menſchliche Wiſſenſchaft. Nur das Atmen wurde 
ihr ſchwer und immer ſchwerer. Sie ſeufzte öf— 
ter auf: „Luft! Luft!“ Dabei klagte ſie über zu— 
nehmende Mattigkeit. Die Hinfälligkeit aller Erden— 
hoheit, von ihr ſchon in geſunden Tagen erkannt, 
deutete ſie auf ihrem Krankenlager mit den leiſen 
Worten an: „Ich bin Königin, aber meinen Arm 
kann ich nicht bewegen.“ — Bei ihrer Sehnſucht 
nach ihrem Manne hatte ſie die Zeit bis zum Frei— 
tag noch ſehr lang gefunden; nun vernahm ſie mit 
freudigen Blicken, als ſähe ſie ihn ſchon kommen, daß 
der König früher eintreffen würde. 

Die Nacht zum 19. Juli, ihre letzte Erden— 
nacht, fing ziemlich gelinde an. Der Herzog hatte 
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ſich, auf ſeines Leibarztes dringenden Wunſch hin— 
gelegt — nicht zum Schlafen, nur zum Ausruhen 
der müden Glieder, und nicht ohne den wieder— 
holten Befehl, daß man ihn rufe, ſobald der Zu— 
ſtand ſeiner Tochter ſich wieder verſchlimmere. Gegen 
Mitternacht wurde die Kranke unruhig. Sie fieberte 
ſtärker, verlangte häufig zu trinken und ſagte noch 
öfter: „Luft! Luft!“ Sie litt wieder an Bruſt— 
beklemmungen. Ihre Schweſter Friederike hörte, wie 
ſie leiſe ächzte. „Haſt Du wieder Schmerzen?“ fragte 
die Prinzeſſin. — „Ach nein,“ war die leiſe Ant— 
wort. „Ich fühle mich nur ſo matt, und wenn die 
böſen Krämpfe kommen, iſt mir ſo, als ſollte ich 
ausbleiben.“ Heim ſaß die Nacht über an ihrem 
Bette. Die Kranke faßte ſeine Hand, ſie bat 
ihn, den alten vielerfahrenen Arzt: er möge doch 
auch ihr helfen von dieſer Engbrüſtigkeit. Sie 
ſagte ihm, ſie fühle eine brennende Hitze: ob es 
denn nicht kühle, wenn er ihr kölniſches Waſſer in 
die Hände gieße? Dabei ſetzte ein ſtarker Schweiß 
ſich in kalten Tropfen an. Heim brauchte ein Tuch 
nach dem andern, um ihr das Geſicht abzutrocknen. 
Sie ſprach mit klarem Bewußtſein, aber noch nicht 
von ihrem ſchon nahenden Ende. Erſt nach zwei 
Uhr in der Nacht ſagte ſie nachdenklich, mit auf— 
gehobenem Finger zu Heim: „Aber bedenken Sie, 
wenn ich dem König ſtürbe — und meinen Kin— 
dern!“ Dann ſprach ſie von der nahen Ankunft 
ihres Mannes, und wie leid es ihr thue, daß er 
ſie ſo krank finde. Sie wünſchte: „Wär' es doch 
erſt Tag!“ Fragte: wieviel Uhr es ſei? Ob denn 
die liebe Sonne noch nicht aufgehe? Und was wohl 
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heute für ein Tag werde? Ein trüber oder ein 
heller? Man ſagte ihr: der Frühhimmel ſei mit 
Wolken umzogen, es werde wohl einen trüben Tag 
geben. Und ſie, ſonſt ſo gern in der „lieben Sonne“, 
war froh darüber: ein minder ſonniger Tag ſchien 
ihr Kühlung zu verſprechen in ihrer Fieberhitze. 

Gegen drei Uhr früh rief man den Herzog. 
„Wie geht es meinem Kinde?“ fragte er. Der 
Arzt verſtummte. Da faltete der greiſe Vater die 
Hände und ſagte: „Herr, deine Wege ſind nicht 
unſere Wege.“ 

In der fünften Morgenſtunde traf der König 
in Hohen⸗Zieritz ein. Mit ihm kamen ſeine bei— 
den älteſten Söhne, der damals noch nicht volle 
fünfzehn Jahre alte Kronprinz und der dreizehn— 
jährige Prinz Wilhelm. Es war ein trüber 
Sommermorgen, der Himmel hing voll Regen— 
wolken, die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne 
rangen noch mit der Dämmerung. Heim meldete 
der Kranken die Ankunft des Königs. Als die 
Königin ihren Gemahl erblickte, ſagte ſie mit ſchwa— 
cher Stimme: „Mein lieber Freund, wie freue ich 
mich, Dich zu ſehen.“ — Der König konnte ſeine 
Thränen nur mit Mühe verbergen. „Bin ich denn 
ſo gefährlich krank?“ fragte ſie, als er ſich zu ihr 
neigte. Er ſuchte ſie zu überreden: er habe die 
beſte Hoffnung, er glaube nicht, daß ſie in Gefahr 
ſei, und er weine nur, weil er ſie ſo leiden ſehe. 
„Gottlob, daß ich da bin!“ rief er aus. Sie 
fragte weiter: in welchem Wagen er hergereiſt ſei. 
„In der gelben Chaiſe.“ — „Doch nicht in dem 
offenen Wagen?“ fragte ſie lebhafter. „Du mit 
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Deinem Fieber? — „Ja, in dem offenen Wagen. 
Du ſiehſt, es hat mir nichts geſchadet.“ — „Wer 
iſt mit Dir gekommen?“ — „Fritz und Wilhelm.“ 
„Ach Gott, welche Freude,“ ſagte ſie. Er fühlte 
ihre Hand in der ſeinigen beben, und kaum noch 
Herr ſeiner Gefühle, rief er: „Ich werde ſie holen.“ 
Die Kranke ſah ihm nach mit einem Blick, in dem 
ihre ganze Seele ſich auszugießen ſchien. Dann 
ſagte ſie zu den Umſtehenden: „Der König thut, wie 
wenn er Abſchied von mir nehmen wolle. Sagt 
ihm doch, er ſolle das nicht thun — ich ſtürbe 
ſonſt gleich.“ 

Als der König wieder eintrat, mit ihm jetzt 
der Kronprinz und der Prinz Wilhelm, ſagte ſie: 
„Ach, lieber Fritz, lieber Wilhelm! Seid Ihr da?“ 
Heim hörte, wie ihre Söhne am Bette der Mutter 
in lautes Weinen ausbrachen. Sie gingen und 
kamen wieder, ſobald die ausſetzenden Bruſtkrämpfe 
der kranken Mutter Ruhe ließen, leider nur auf kurze 
Zeit. Der König bewahrte nun feine äußere Sal 
ſung. Aber wie es ihm das Herz zerriß, das ſpricht 
aus ſeiner Antwort auf die Tröſtung der greiſen 
Großmutter Luiſens, daß ja noch der Atem, alſo 
auch noch Hoffnung da ſei und bei Gottes All— 
macht nichts unmöglich. Er entgegnet: „Ach, wenn 
ſie nicht mein wäre, würde ſie leben; aber da ſie 
meine Frau iſt, ſtirbt ſie gewiß.“ — Heim nahm 
den Augenblick wahr, dem König draußen zu ſagen: 
„die Königin habe nur noch kurze Zeit zu leben; 
wenn er ſie noch allein ſprechen und ihr etwas Ver— 
trautes ſagen oder von ihr hören wolle, ſo möge er 
nicht ſäumen.“ — Der König ſtand eine Minute 
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ſtumm vor dem Arzte. Dann rief er aus: „Heim, 
bin ich nicht ein ſehr unglücklicher Mann?“ Und ſich 
gewaltſam faſſend, ging er den ſchweren Gang hinein. 

So nahte die neunte Stunde — die Todes— 
ſtunde. Der König war drin in dem kleinen Zimmer 
allein bei der Kranken geblieben. Ein neuer hef— 
tiger Krampfanfall erſchreckte ihn. Er öffnete die 
Thür und rief die Arzte aus dem Vorzimmer wie— 
der herein. Es wurden noch einige Mittel an— 
gewandt. „Luft! — Luft!“ ſeufzte die Königin wie— 
der. Hieronymi riet ihr, ſie möge die Arme aus— 
breiten und höher legen. Sie ſagte: „Das kann ich 
nicht!“ Der Arzt unterſtützte ihre Bewegung. Doch 
nur einen Augenblick konnte ſie die Arme höher 
halten. Dann ließ ſie ſie wieder ſinken und ſprach 
mit leiſer Stimme: „Ach, mir hilft nichts mehr, 
als der Tod.“ — Der König ſetzte ſich an ihr 
Bett, er nahm ihre rechte Hand in die ſeinigen. 
Auf der andern Seite kniete ihre Schweſter Friede— 
rike, ſie hielt die linke Hand der Sterbenden. Am 
Kopfkiſſen ſtand Frau von Berg, das Haupt der 
Königin mit treuer Hand ſtützend. Die drei Arzte 
Heim, Hieronymi und Görke ſtanden mit der herzog— 
lichen Familie um das Bett herum. 

Es war zehn Minuten vor neun Uhr vor- 
mittags, als der letzte Krampf über die Sterbende 
kam. Sie bog ſanft das Haupt zurück, ſchloß die 
Augen und rief aus: „Herr Jeſu, Jeſu, mache es 
kurz!“ — Fünf Minuten nach dieſem Ausruf hatte 
ſie ausgelitten. Noch einmal atmete ſie hörbar auf. 
Es klang wie ein letzter Flügelſchlag des ſich aus 
dem irdiſchen Leibe emporſchwingenden Geiſtes. Und 
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mit dieſem letzten Seufzer verſchied ſie fünf Mi⸗ 
nuten vor neun Uhr. 

Der König war zurückgeſunken. Er raffte ſich 
bald wieder auf und hatte noch die Kraft, ſeiner 
Luiſe unter Küſſen, unter Thränen die Augen zu⸗ 
zudrücken — „ſeines Lebens Sterne, die ihm auf 
ſeiner dunkeln Bahn ſo treu geleuchtet.“ Dann 
ſtürzte er hinaus zu ſeinen Söhnen. Er ſelbſt hatte 
ſie vorhin aus dem Sterbezimmer hinaus in den 
Garten gehen heißen. Sein Vaterherz wollte nicht, 
daß ſeine Kinder den Todeskampf der geliebten 
Mutter ſähen. Draußen ſchien er nicht mehr Stärke 
genug zu haben, den Söhnen die Trauerkunde aus⸗ 
zuſprechen. Er ſank ſtumm auf einen Seſſel. Sein 
Schwager, der Prinz Karl von Mecklenburg, ſah 
den Kronprinzen und den Prinzen Wilhelm weinend 
im Garten auf der Schloßtreppe ſtehen. Er rief 
ihnen zu: „Es iſt zu Ende. Kommt herein!“ 

Der König erhob ſich. Er nahm ſeine Söhne 
bei der Hand und führte ſie an das Totenbett. 
Sie ſanken am Sterbelager der Mutter auf die 
Kniee, ſie benetzten ihre Hände mit heißen Thränen. 
Der Vater und der Großvater fielen einander in 
die Arme und hielten ſich lange umfaßt. 

Einige Stunden nach ihrem Verſcheiden kamen 
ihre älteſte Tochter, die Prinzeſſin Charlotte, und ihr 
dritter Sohn, der Prinz Karl. Sie hatten gehofft, 
die Mutter noch lebend zu finden. Der Vater 
eilte ihnen entgegen und führte ſie zu der Leiche. 
Sie knieten an ihr nieder wie an einem Altare. 

Der König ſchien ſich gar nicht von der Leiche 
trennen zu können. Immer wieder kehrte er zu ihr 
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zurück, immer wieder zog es ihn und ſeine Kinder 
zu ihr hin. Draußen im Garten pflückten fie Blu— 
men, mit welchen ſie die Tote beſtreuten. Der 
König legte ihr ein Roſenreis mit drei Knoſpen auf 
die Bruſt. Dachte er bei dieſen drei Knoſpen an 
ihre drei jüngſten Kinder zu Haufe? Als „Königs⸗ 
roſe“ feierte ſie dann Max von Schenkendorf, der 
treuherzige Sänger aus Tilſit, der Schwan von der 
Memel, in dem Klageliede, mit welchem er die Kö— 
nigin an ihr frühes Grab begleitete: 

Roſe, ſchöne Königsroſe, 
Hat auch Dich der Sturm getroffen? 

Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen 
Bei dem ſchreckenvollen Loſe? 

Sink an deiner Völker Herzen, 
Du im tiefften Leid Verlorner, 

Du zum Märtyrtum Erkorner, 

Auszubluten deine Schmerzen! 

Herr und König, ſchau nach oben, 

Wo ſie leuchtet gleich den Sternen, 

Wo in Himmels weiten Fernen 
Alle Heilige ſie loben. — 

Am folgenden Tage, am 20. Juli nachmittags, 
reiſte der König mit ſeinen Kindern von Hohen— 
Zieritz ab. Am 25. Juli folgte ihm die Leiche 
der Königin nach. Gerade vor einem Monat war 
ſie in der Freude ihres Herzens nach Strelitz ge— 
kommen. Heute in der fünften Morgenſtunde rollte 
ihr Trauerwagen aus dem Schloſſe; in demſelben 
Augenblicke ging die Sonne mit vollen Strahlen auf. 
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Ihr jüngfter Bruder, der Prinz Karl von Mecklen— 
burg begleitete die Leiche der Königin nach Berlin. 
Hier wurde fie am 27. Juli abends feierlich ein- 
geholt, nachdem fie bei ihrer Ankunft auf dem Wed⸗ 
ding, im Beiſein der Arzte Heim und Görke, aus 
dem Reiſeſarge in den Paradeſarg umgebettet worden 
war. Dieſer wurde am Portale des Königlichen 
Schloſſes mit einem Chorale empfangen. 24 Kam⸗ 
merherren hoben den Sarg unten an der Schloß— 
treppe vom Wagen und trugen ihn die Stufen 
hinauf. Der König ging mit ſeinen Kindern dem 
Sarg bis an den Fuß der Treppe entgegen und 
ſchritt vor ihm her in das Thronzimmer. Hier 
wurde der Sarg unter dem Thronhimmel nieder- 
geſetzt, wo er die folgenden drei Tage von Tau— 
ſenden geſehen wurde. Der Paradeſarg ſtand auf 
einer mit violettem Sammet bedeckten Eſtrade unter 
dem Thronhimmel. Am Kopfende links ſtanden 
zwei Seſſel mit zwei goldſtoffenen Kiſſen; auf dem 
einen lag die Königskrone, auf dem andern der 
ruſſiſche Katharinen-Orden der Königin. Sechs Rande 
laber mit Kerzen beleuchteten die Trauerkammer. 

Und nicht nur Alles, was Preußen hieß, ganz 
Deutſchland trauerte um Luiſe. Die Provinzen, 
welche Napoleon dem Könige entriſſen hatte: in 
dem Leid um die Königin fühlten ſie ſich wieder 
eins mit Preußen. Heinrich Steffens, damals Pro- 
feſſor in dem zum neuen Königreich Weſtfalen ge— 
ſchlagenen Halle, beſchreibt als Zeitgenoſſe, wie die 
Kunde von dem Tode der geliebten Königin die 
Herzen erſchütterte. „Es war eine Bewegung in 
der Stadt, nur mit derjenigen zu vergleichen, die 
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in den erſten Tagen der Überwältigung durch die 
Feinde ſtattfand. Der Schmerz malte ſich auf allen 
Geſichtern; die tiefſte Trauer herrſchte in allen 
Häuſern, und ein Gefühl ſchien jeden zu durch— 
dringen, als wäre die letzte ſchwache Hoffnung mit 
dem Leben der angebeteten hohen Frau entwichen. 
Selbſt die Feinde ſchienen dieſe Gefühle zu ehren; 
aber ſie ahnten nicht, welche feindſelige Geſinnungen 
ſich in jedem Gemüte zuſammendrängten und an die 
Stelle des betäubenden Schmerzes traten. Allgemein 
ſchrieb man den Tod der Königin der unglücklichen 
Lage des Landes zu. Der Feind, ſagte man ſich, 
habe die Schutzgöttin des Volkes getötet. Ein Ge— 
fühl der Rache und ein, wenn auch nicht aus— 
geſprochener Schwur, das Andenken an ſie durch un— 
erſchütterliche Anhänglichkeit zu ehren, ſtärkte die 
volkstümliche Geſinnung, die jede Gelegenheit er— 
greifen wollte, das verhaßte Joch abzuwerfen.“ 

Am 30. Juli abends wurde ihre Leiche in der 
zu ihrer einſtweiligen Ruheſtätte beſtimmten Sakriſtei 
der Domkirche beigeſetzt. Der majeſtätiſche Leichen— 
zug aus dem Schloſſe, unten aus dem fünften Por— 
tale nach dem nahen Dome bewegte ſich über einen, 
mit ſchwarzem Tuche belegten Brettergang. Dem 
Sarge zunächſt folgten der König, die königlichen 
Prinzen und Prinzeſſinnen, das jüngſte Kind (Prinz 
Albrecht) auf den Armen ſeiner Amme. An der 
Kirchthür empfingen die Domgeiſtlichen den Sarg. 
Königliche Leibwachen, an der Spitze des großen 
Trauerzuges marſchierend, beſetzten den Eingang zur 
Sakriſtei. Es war die, welche der Gemeinde der 
abgebrannten St. Petrikirche zu ihren Andachten im 

Königin Luiſe. 14 
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Dome eingeräumt worden. Hier ſollte Luiſe ruhen, 
als das ihr vom Könige zugedachte Mauſoleum im 
Schloßgarten zu Charlottenburg erbaut war. Der 
Sarg wurde von jenen 24 Kammerherren durch die 
Kirche nach der Sakriſtei getragen, der Leichenzug 
folgte, während die Mitglieder der Singakademie 
den Choral anſtimmten: „Was mein Gott will, das 
geſcheh allzeit.“ In der Sakriſtei, wo nur der König 
und die hohen Perſonen eintraten, ſprach der erſte 
Hofprediger, Konſiſtorialrat Sack, das Gebet am 
Sarge Luiſens: er hatte fie vor ſechzehn Jahren mit 
Friedrich Wilhelm getraut. Der königliche Witwer 
that noch ein ſtilles Gebet am Sarge. Dann verließ 
er mit feinen Kindern die Sakriſtei, das Trauer⸗ 
gefolge nach ihm die Kirche, unter dem Geſange: 
„Wachet auf! ruft uns die Stimme.“ — In den 
beiden Niſchen am Vorderportale des Domes, durch 
welches ihr Leichenzug gegangen iſt, hat der König 
ſpäterhin die für ihn bedeutſamen Engelsgeſtalten 
errichten laſſen. 

Sein nächſtes Geburtsfeſt fiel noch in die Zeit 
der Landestrauer um die Königin. Erſt am folgen- 
den Tage, am 4. Auguſt, hörte das Trauergeläut 
auf, das bis dahin in der Mittagsſtunde von 
allen Kirchtürmen herab erſcholl. Als am Morgen 
jenes 3. Auguſt 1810 die Prinzeſſin Charlotte mit 
ihren Geſchwiſtern kam, um den Vater zu ſeinem 
Geburtstage zu beglückwünſchen, da fanden ſie ihn 
ſtumm in ſeinen Kummer verſunken. Sein naſſer 
Blick ruhte zunächſt auf der älteſten Tochter. Er 
drückte ſie lange an ſein Herz und ſprach dann in 
ſeiner abgebrochenen Weiſe: „Die ſterbende Mutter 



konnte Dich nicht ſegnen, aber die Sterne meines Le— 
bens werden auch dir leuchten.“ — Die Kinder 
brachten dem Vater zu dieſem leidvollen Geburtstage 
ein noch von der Mutter ihm zugedachtes Angebinde: 
eine Porzellanvaſe mit den Büſten der Königin 
und ihrer ſieben Kinder. Die acht Büſten, nach 
dem Leben modelliert und aus mattem Porzellan 
hergeſtellt, zeigten fi von einer Roſenkette wie 
von einem Bande der Liebe umſchlungen. Luiſe 
ſelbſt noch hatte in der Porzellanmanufaktur dies 
Geburtstagsgeſchenk für ihren Gemahl beſtellt: ein 
Sinnbild ihres häuslichen Glückes. 

Ihr Tod war der „härteſte Schlag“ für 
ihn, wie der König ſelber zu dem Grafen Henckel 
von Donnersmark, ſeinem damaligen Flügeladjutanten, 
geäußert hat. 
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Dreizehntes Kapitel. 

Das Mauſoleum in Charlottenburg. 

Tuiſe hatte oft und gern in dem Schloſſe zu 
Charlottenburg gewohnt. Dort nun im Garten, am 
Ausgange der vom Schloſſe herführenden Fichten— 
allee, ließ der König der Entſchlafenen eine fürſtliche 
Gruft bauen. Das Mauſoleum wurde nach einem 
Entwurfe des Hofbaurats Gentz im griechiſchen Stile 
hergeſtellt: ein einfacher, aus Sandſtein errichteter 
doriſcher Tempel mit einer von vier Säulen ge— 
tragenen Vorhalle (zu der man im Tannendunkel 
auf Stufen hinanſteigt): oben an der Stirnwand 
die Inſchrift A und O, im bedeutſamen Hinblick 
auf den Spruch in der Offenbarung St. Johannis, 
Kap. 1, Vers 8: „Ich bin das A und das O, 
der Anfang und das Ende, ſpricht der Herr, der 
da iſt, und der da war, und der da kommt, der 
Allmächtige.“ Hier in dem Grabgewölbe unter dem 
düſter beſchatteten Tempel ſollte Luiſe ruhen — 
Friedrich Wilhelm III. dereinſt an der Seite der 
Heißbeweinten. 
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Es war wieder um Weihnachten, am 23. De- 
zember 1810 früh drei Uhr, als eine Schwadron der 
Garde zu Pferde und die Leibkompanie der Garde 
zu Fuß durch die noch im Dunkel der langen Winter— 
nacht liegenden Straßen nach dem Dome zogen, kom— 
mandiert von dem Oberſt-Lieutenant Prinzen Karl 
von Mecklenburg-Strelitz, dem jüngſten Bruder der 
Königin. Die Leibwachen beſetzten die Kirche, der 
Hofmarſchall und die Hofbeamten verſammelten ſich 
innen, während außen der königliche Leichenwagen 
vorfuhr. Gegen vier Uhr wurde der Sarg aus der 
Sakriſtei zur Kirche hinausgetragen und draußen 
auf den Leichenwagen gehoben. Wieder acht Pferde 
zogen ihn langſam die Linden entlang und durch 
das Brandenburger Thor die Straße weiter nach 
Charlottenburg: an der Spitze zwei Vorreiter mit 
Fackeln und ein Trupp Garde zu Fuß, darauf zwei 
Fackelträger zu Pferde und ein Stallmeiſter vor dem 
Leichenwagen, neben dieſem ſechs Lakeien und hinter 
ihm her ein zweiter Trupp Leibwachen, zwei Fackel⸗ 
träger zu Pferde und der Hofmarſchall ſowie die 
Hofbeamten zu Wagen. 

So ging der nächtliche Leichenzug nach Char— 
lottenburg und dort durch den Schloßgarten nach 
dem Mauſoleum, wo der Sarg in der Gruft unter 
der Halle beigeſetzt wurde, das Fußende auf das 
Schloß zu. Der Sarg von Zinn, der hier das Irdiſche 
der Königin umſchließt, iſt von altertümlicher Form, 
einfach verziert, ſieben Fuß lang, drei Fuß hoch 
und eben ſo breit. Er ſteht, achtzehn Centner ſchwer, 
auf acht Löwenfüßen. Seine ſchwarz eingegrabene 
Inſchrift iſt: 
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Luise Auguste Wilhelmine Amalie 
Königin von Preufsen, 

geboren den 10. März 1776, 
gestorben zu Hohen-Zieritz den 19. Juli 1810, 

Als die ſpäte Winterſonne des 23. Dezember, 
dieſes kürzeſten und ſchwärzeſten Tages, ſich erhob, 
war Luiſe ſchon eingegangen zu ihrer letzten Ruhe— 
ſtätte. Gegen Mittag kam der König von Pots— 
dam nach Charlottenburg, zur Einweihung des 
Grabmales. Mit ihm ſeine Kinder ſowie der Hof— 
ſtaat der verewigten Königin. Ihr Beichtvater, der 
Probſt Ribbeck von der St. Nikolaikirche in Berlin, 
hielt die Weihrede an der offenen Gruft. Auf der 
Erhöhung, welche jetzt ihren und Friedrich Wilhelms 
III. Sarkophag trägt, ſtand der königliche Witwer 
mit ſeinen Kindern; in der Vorhalle das Gefolge 
Als der Geiſtliche den Segen geſprochen hatte, ſtieg 
der König mit den Kindern in die Gruft hinab. 
Sie beteten am Sarge: Gerade heute (den 23. 
December) vorm Jahre war die Heimgegangene aus 
Königsberg zurückgekehrt nach Berlin. 

Nach der königlichen Familie beſuchte noch das 
Gefolge die Gruft. Darauf wurde das Grab— 
gewölbe geſchloſſen, der Schlüſſel dem König ein- 
gehändigt. Nur die Halle über der Gruft ſtand 
bis zum Abend offen. Noch heute iſt das Mau— 
ſoleum am Geburts- und Sterbetage der Königin 
ein Wallfahrtsort für Einheimiſche und Fremde. 

Ein Abbild der Entſchlafenen, die Geſtalt der 
Königin in weißem Marmor auf einem Ruhelager, 
ſollte nach des Königs Beſtimmung die Halle über 
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Gru t ſhmückn. Dies Monument ward im 
Jahre 1811 von Rauch begonnen und 1815 voll— 
1 endet. Friedrich Wilhelm III. wollte durchaus keine 

königliche Auszeichnung für die Geſtalt ſeiner hier 
i wie auf einem Ruhebette liegenden Luiſe angebracht 
wiſſen; fie ſollte mit einem einfachen umgürteten 
Gewande (Tunika) bekleidet ſein. Er erlaubte es l 

dem Künſtler kaum, das Haupt der Ruhenden mit 9 
dem königlichen Diadem zu krönen. 
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Letztes Kapitel. 

„Ein guter Engel für die gute Sache.“ 

Die Weltgeſchichte, dieſe Totenrichterin auf 
Erden: wie viele bei Lebzeiten Gefeierte, ja Ver⸗ 
götterte hat ſie mit dem Arme eherner Gerechtigkeit 
herabgeſtoßen von der Höhe, die fie in den geblen- 
deten Augen der Mitwelt zu erragen wußten. An⸗ 
ders bei der Königin Luiſe von Preußen. 

Bei Lebzeiten tief gebeugt von dem gewaltigen 
Eroberer; angeklagt von Napoleon vor aller Welt: 
„als die Urheberin des ganzen Unheils, welches auf 
Preußen laſte“; vertrieben aus ihrer Hauptſtadt bis 
an die Grenzen des Königreichs; verlaſſen in ihrem 
Unglück von vielen, die bis dahin ſich in den Strah⸗ 
len ihrer Herrlichkeit ſonnten; verleumdet ſogar von 
ſolchen, deren Mund und Feder ehedem von ihrem 
Lobe überfloß — danach um des Vaterlandes, um des 
Königs, um ihrer Kinder willen ſich ſelbſt über- 
windend und ſich demütigend vor dem ſtolzen Sieger, 
vor demſelben Mann, der mit den vergifteten Waf— 
fen ſeiner Verleumdung ihrem Herzen die brennend- 
ſten Wunden geſchlagen hatte, und trotz dieſer hoch⸗ 
ſinnigen Selbſtüberwindung dennoch der Hälfte ihres 
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voll Leid und Entſagung heimkehrend in die endlich 
vom Feinde geräumte Hauptſtadt, den Todeskeim im 
Herzen, und bald darauf ſterbend im Vaterhauſe, 
ohne die heißerſehnte Befreiung des Vaterlandes, 
ohne des Königs Sieg über den großen Feind zu 
erleben: ſo ſtellt die königliche Dulderin ſich der ge— 
rechten Nachwelt dar. 

— — Und was ihr einſt das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 

Gleichwie es in der Geſchichte Männer giebt, 
in denen der Geiſt einer ganzen Zeitwende leibt und 
lebt: ebenſo ſind Frauen, in denen das volle Herz 
ihrer Zeit Geſtalt zu gewinnen ſcheint. Als eine 
dieſer Frauen ſteht Luiſe da — ein Schmerzensbild 
ihres von Napoleon geknechteten Vaterlandes. Sie 
ſelbſt hat am 9. Juli 1808 in einem Briefe an 
Frau von Berg geſchrieben: „Ich leide unſäglich — 
die ich, wie Atlas die Welt, eine Bürde von Leiden 
trage. — Ich ſeufze und verſchlucke meine Thränen. 
Vorgeſtern vor einem Jahre hatte ich meine erſte 
Unterredung mit Napoleon — geſtern vor einem 
Jahre meine letzte mit ihm. Ach, welche Erinnerung! 
Was ich da gelitten habe — gelitten mehr um 
anderer, als um meinetwillen. Ich weinte, ich bat 
im Namen der Liebe und Humanität, im Namen 
unſeres Unglücks und der Geſetze, welche die Welt 
regieren — und ich war nur eine Frau. Ein 
ſchwaches Weſen und doch erhaben über dieſen Wider 
ſacher, ſo arm und matt an Herz!“ 

Aber wie weh ihr auch Napoleon gethan hatte, 
ihr natürlicher Zartſinn verwehrte ihr und andern 
jede grelle Außerung unweiblichen Haſſes. Es war 
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an einem der letzten Sonntage vor ihrer Fahrt nach 
Strelitz, in die Heimat, in den Tod, als Luiſe im 
Schloſſe zu Potsdam vor einem Bilde des Kaiſers 
der Franzoſen ſtehen blieb. In ihrer ſtillen Be— 
trachtung hört ſie plötzlich einen leidenſchaftlichen 
Ausruf, zu welchem eine Dame ihrer Umgebung ſich 
von dem Abſcheu gegen Napoleon hinreißen läßt. 
Da wendet die Königin ſich um, ſtraft die Heftige 
durch einen ernſten Blick und ſpricht gelaſſen: „Wenn 
ich ihm vergebe, was er mir gethan, was haben 
Sie Urſache, ihm nicht zu vergeben?“ Und mit 
einer Handbewegung nach dem Bilde hin, als wolle 
ſie ihn ſegnen, ihren großen Feind, geht ſie weiter. 

Napoleon konnte die Königin wohl tödlich krän— 
ken, aber ihre ſittliche Macht über die Herzen ihres 
Volkes, über alle edlen Gemüter in Deutſchland ver- 
mochte der gewaltige Kaiſer doch nicht zu untergraben. 
Sie thronte nur um ſo hehrer über ihrer frühen 
Gruft, und ihre Glorie ſtrahlte unauslöſchlich in 
der Begeiſterung, mit der das Andenken der Ver⸗ 
klärten die Kämpfer des Befreiungskrieges durch⸗ 
drang. Gleich allen Lieblingsgeſtalten der Geſchichte 
wurde ſie bald nach ihrem Tode die Heldin der 
ſchöpferiſchen Poeſie des Volkes, der Sage. So 
ſchreibt Fouque, ein Kampf- und Zeitgenoſſe: 
„Ahnungsvoll ſcheute Napoleon dieſe erhabene 
Frauengeſtalt, die auch aus höheren Sphären her- 
über noch Jahre nachher ihres königlichen Gemahls 
Krieger mit zwiefach ſchöner Begeiſterung für Sieg 
und Tod entzündete. Als im Jahre 1813 der 
Glaube an alles Hohe und Schöne aus den Nebeln 
des Unheildruckes wieder erwachte, verbreitete ſich 
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— Gott weiß wie — unter den Kriegern die holde 
Sage, Königin Luiſe lebe. Ihr Tod ſei nur eine 
Täuſchung geweſen, wofür ein wunderlich -phantaſtiſches 
Märchen den Grund angab. Wer hätte dem zu 
widerſprechen vermocht? Es lag ja jo tief und leben- 
dig in der Sehnſucht eines liebenden Volkes, das, 
wenn doch alles Gute und Schöne wieder erwachen 
ſollte, auch ſeine gute, ſchöne Königin Luiſe wieder 
haben wollte. Keinem, auch nicht dem frömmſten 
Wahne je frönend, aber fühlend, die verewigte 
Königin bete für ihre Preußen an Gottes Thron, 
ſang ich damals folgendes Lied: 

Zwei Sterne, die ſtrahlen am Himmel 
Dem ſterblichen Auge zwar nicht; 
Doch künden durchs Kriegsgetümmel 
Den Seelen ſie göttliches Licht. 

Einſt ſaht ihr auf Erden ſie leuchten 
Im milden, im freundlichen Blau; 
Doch leider auch oft ſie befeuchten 
Vom Kummer der herrlichſten Frau! 

Wer ſchwur da nicht glühend im Herzen: 
Läßt Gott mir die Klinge zur Hand, 
So räch' ich, ſo löſ' ich die Schmerzen, 
So rett' ich das heimiſche Land! 

Ihr Brüder, die Stund iſt gekommen, 
Nun grabet dem Elend ein Grab, 
Uns winken, unſterblich entglommen, 
Die ſeligen Lichter herab. 

Was nicht euch auf Erden mehr funkelt, 
Es funkelt im himmliſchen Saal. 
Wen rühmlich das Sterben umdunkelt, 
Der naht ſich dem ſeligen Strahl.“ 
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So Fouqué. Ein anderer Kampfgenoſſe des 
Befreiungskrieges, der die Leier mit dem Schwert 
vertauſchende, ſeine Lieder mit ſeinem Blute ſalbende 
Theodor Körner ſang, im Hinblick auf die von Rauch 
geſchaffene Büſte der Königin: 

Du ſchläfſt ſo ſanft! Die ſtillen Züge hauchen 
Noch Deines Lebens ſchöne Träume wieder; 
Der Schlummer nur ſenkt ſeine Flügel nieder. 
Und heil'ger Friede ſchließt die klaren Augen! 

So ſchlummre fort, bis Deines Volkes Brüder, 
Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verſöhnt die roſt'gen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für die höchſten Güter. 

Tief führt der Herr durch Nacht und durch Verderben; 
So ſollen wir im Kampf uns Heil erwerben, 
Daß unſre Enkel freie Männer ſterben. 

Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache, 
Dann ruft Dein Volk, dann, deutſche Frau, erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache! 

Nach der Schlacht und dem Siege bei Leipzig 
hörte General Stoſch, damals Adjutant Gneiſenaus, 
dieſen Feldherrn öfter ausrufen: „Ach, hätte das 
doch die Königin Luiſe erlebt!“ 

Iſt doch auch der höchſte Ordensſchmuck jener 
Freiheitskrieger, das Eiſerne Kreuz — von Friedrich 
Wilhelm III. 1813 am Geburtstage Luiſens ge— 
ſtiftet — gleichſam ein Gedächtniszeichen der Kö— 
nigin. Der König ſelbſt erſchien wie ein trauernder 
Ritter des Eiſenkreuzes, das ihm Gott auferlegt 
hatte. So ſchildert ihn Ernſt Moritz Arndt in den 
Wanderungen mit Stein: „Der König hatte die 
ſchönen Gaben der Redlichkeit, Frömmigkeit und 
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Tapferkeit: aber doch war er in ſich ſelbſt ſehr er— 
ſtarrt und verſchloſſen. In ſeiner ſtillen, ſchlichten, 
einfachen Erſcheinung und Gebärde lag der Ausdruck 
einer eigenen Traurigkeit; er war der trauernde 
Ritter, der ſeine verlorene Geliebte nimmer ver— 
geſſen konnte. Nie hat ihn der Gedanke verlaſſen 
können, ſeine Königin, ſeine geliebte Luiſe ſei durch 
die Wut und den Jammer der Zeit in der Blüte 
ihrer Schönheit hingerafft worden, ſie ſei durch den 
Gram über das Unglück getötet worden. Seit 
jenem Jahre 1810, wo fie in ihrer Mecklenburger 
Heimat ſtarb, hat Freude nimmer ſein Geſicht mehr 
überſtrahlt, er hat ſich ſelbſt des Glückes und der 
Siege der Jahre 1813, 1814, 1815 kaum mit 
ſeinem Volke freuen können, ſondern in der ſtillen 
Einſamkeit des Schmerzes ſich in das eigene Herz 
zurückgezogen.“ 

Und gleichwie Friedrich Wilhelm III. in ſeinem 
ſtillen Leid die Stiftung des Eiſernen Kreuzes zu 
einer Gedächtnisfeier Luiſens machte, eben ſo trieb 
es ihn aus dem Siegesjubel der Leipziger Völker— 
ſchlacht fort nach Berlin, nach Charlottenburg, durch 
den düſtern Baumgang zum Mauſoleum, um dort 
ihre Gruft unten, zu der er allein den Schlüſ— 
ſel hatte, zu öffnen und in einſamer, wehmütiger 
Nachfeier des Siegesfeſtes einen friſchen Lorbeer— 
zweig auf ihren Sarg zu legen. — In gleichem 
Sinne ſtiftete er 1814 an ſeinem Geburtstage 
den Luiſenorden: ein ſchwarz emailliertes goldenes 
Ehrenkreuz für die Frauen, in der Form des Eiſer— 
nen für die Männer. Er verordnete in dem aus 
Potsdam vom 3. Auguſt 1814 datierten Statut 
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des Luiſenordens: „Das auf beiden Seiten himmel⸗ 
blau emaillierte runde Schild in der Mitte des 
Kreuzes hat auf der Außenſeite den Buchſtaben L 
und um denſelben einen Sternenkranz.“ Der himmel⸗ 
blaue Hintergrund des goldenen L war ihm ein 
Sinnbild der Treue, die von ihm ſelbſt vorgezeich— 
neten ſieben Sterne, die es umkränzten, deuteten auf 
die ſieben, die verewigte Mutter überlebenden Königs— 
kinder. 

Das Andenken der Königin Luiſe iſt von den 
bildenden Künſten in Monumenten, Statuen, Büſten 
und Portraits vervielfältigt. Die gelungenſte Büſte 
iſt ohne Zweifel die von Schadow aus dem Jahre 
1796, Luiſe als Kronprinzeſſin darſtellend, und 
dann die von Rauch aus dem Jahre 1805. Luiſe 
als Leiche wurde in Strelitz auf des Herzogs Be— 
fehl von dem Maler Ternite nach der Natur ge— 
zeichnet, ihre Totenmaske von dem dortigen Bild— 
hauer Wolff hergeſtellt. Aber ſelbſt die nach dem 
Leben gemalten Bildniſſe der Königin genügten den 
Kennern nicht. So ſagte der Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig beim Empfang eines als wohl- 
getroffen gerühmten Portraits: „Recht ſchön; aber 
ganz ähnlich kann die Königin Luiſe doch nicht ge— 
malt werden. Denn kein Künſtler vermag es, ihren 
herzgewinnenden Blick voll Geiſt und Güte ſo dar— 
zuſtellen, wie er iſt, beſonders wenn er im Geſpräche 
ſich belebt und lächelt! Dem, der ſie kennt, thut 
kein Bild, auch das beſte nicht, Genüge.“ 

Der Königin letzten Geburtstag in Berlin, den 
10. März 1810 feierte Heinrich von Kleiſt, der 
Dichter des „Käthchen von Heilbronn“, der „Her— 
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mannsſchlacht“ und des „Prinzen Friedrich von 
Homburg“ durch nachſtehendes Sonett: 

Erwäg ich, wie in jenen Schreckenstagen 
Still Deine Bruſt verſchloſſen, was ſie litt, 
Wie Du das Unglück, mit der Grazie Tritt, 
Auf jungen Schultern edel haſt getragen, 

Wie von des Kriegs zerriſſ'nem Schlachtenwagen 
Selbſt oft die Schar der Männer zu Dir ſchritt, 
Wie trotz der Wunde, die Dein Herz durchſchnitt, 
Du ſiets der Hoffnung Fahn' uns vorgetragen: 

O Herrſcherin, die Zeit dann möcht' ich ſegnen! 
Wir ſahn Dich Anmut endlos niederregnen, 
Wie groß Du warſt, das ahneten wir nicht! 

Dein Haupt ſcheint wie von Strahlen mir umſchimmert, 
Du biſt der Stern, der voller Pracht erſt flimmert, 
Wenn er durch finſtre Wetterwolken bricht. 

Ein anderer deutſcher Dichter — man hat ihn 
den „Jeremias ſeines gefangenen Volkes“ genannt — 
Jean Paul Friedrich Richter ſchrieb in ſeinen dem 
Bruder der Königin, dem damaligen Erbherzog 
Georg gewidmeten „Schmerzlich tröſtenden Erinne— 
rungen an den neunzehnten Julius 1810“: 

„Erfreuet ſchon angeſchauete Liebe und Zu— 
ſammenfreude gewöhnlicher Menſchen, wie viel mehr 

die ſeltnere von hohen und (in mehr als einem 

Sinne) ſchönen Weſen. Zu dieſen frohen Erinne— 
rungen gehört der ſpätere ſelige Tag, wo der Ver— 
faſſer das erſte Mal neben Ihnen die Erhabene in 
jenem unſterblichen Königshauſe erblickte, das nun 
ſeit dem neunzehnten Julius an Sterblichkeit und 
Unſterblichkeit zugleich erinnert; denn ihr jetziger 
Himmel koſtet allen ihren Geliebten mehr als einen 
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Himmel und auch jedem von Fernen ehrenden Herzen 
ſo viel.“ 

Und ſeine „ſchmerzlich tröſtenden Erinnerungen“ 
ſchließt der deutſche Dichter mit den Worten: 

„Ehe ſie geboren wurde, trat ihr Genius vor 
das Schickſal und ſagte: „Ich habe vielerlei Kränze 
für das Kind, den Blumenkranz der Schönheit, den 
Myrtenkranz der Ehe, die Krone eines Königs, den 
Lorbeer: und Eichenkranz deutſcher Vaterlandsliebe, 
auch eine Dornenkrone: welche von allen darf ich 
dem Kinde geben?“ 

„Gieb ſie ihm alle, deine Kränze und Kronen,“ 
ſagte das Schickſal, „aber es bleibt noch ein Kranz 
zurück, der alle übrigen belohnt.“ 

Am Tage, wo der Totenkranz auf dem er— 
habenen Haupte ſtand, erſchien der Genius wieder, 
und nur ſeine Thränen fragten. 

Da antwortete eine Stimme: „Blick auf!“ — 
Und der Gott der Chriſten erſchien!“ 
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